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Liebe Leserin, lieber Leser,
die Jugendhilfe steht vor neuen Herausforderungen. Nicht nur die aktuellen Änderungen des SGB 

VIII, sondern auch die immer noch andauernde Corona-Pandemie haben Fragen aufgeworfen und 

Diskussionen angeregt, die alle Beteiligten auch noch in Zukunft beschäftigen werden.   

Die zum Teil sehr einschneidenden coronabedingten Maßnahmen der Vergangenheit haben das 

Thema Digitalisierung mehr denn je in den Vordergrund gerückt. Auch die in der (sozial)pädagogi-

schen Arbeit engagierten Institutionen und ihre Mitarbeitenden wurden und werden in diesem Zu-

sammenhang mit Fragestellungen konfrontiert, denen zuvor mitunter nicht die Bedeutung beige-

messen wurde wie gerade jetzt. 

Die vorliegende Ausgabe beschäftigt sich schwerpunktmäßig damit, ob und welchen Einfluss die fort-

schreitende Digitalisierung möglicherweise auf die Identitätsbildung der von den Jugendhilfeeinrichtun-

gen betreuten Kinder und Jugendlichen nimmt. Denn mehr denn je machen sich digitale Prozesse 

auch in der Sozialarbeit breit. Die Frage, die sich deshalb unweigerlich stellt, ist die, wie die Nutzung 

modernster elektronischer Technik die alltägliche Betreuungsarbeit sinnvoll ergänzen kann. Kaum vor-

stellbar und gewiss nicht gewollt ist die Vorstellung, dass die im Jugendhilfebereich erforderliche Nähe 

von Betreuenden und Betreuten durch digitale Techniken abgelöst wird. Aber als unterstützende Mög-

lichkeit und ohne Allmachtsansprüche dürfte Digitalisierung heute nicht mehr wegdenkbar sein.  

Im Folgenden geht es in dieser Nummer 3 der „Individualpädagogischen Blätter“ zunächst um die 

Frage, was wir unter Identität überhaupt verstehen, wie sie sich unter welchen Bedingungen entwi-

ckelt und was das für die Jugendhilfe bedeutet. Zugleich wird aufgezeigt, wie verschiedene wissen-

schaftliche Fachrichtungen damit umgehen und wie bestimmte pädagogische Ansätze versuchen, 

Identitätsbrüche aufzufangen. Letzteres dokumentieren sehr anschaulich die Ausführungen zur 

Bedeutung der Erziehungspartnerschaft für die Stabilität der Identität bei Pflegekindern.  

Im weiteren Verlauf gehen verschiedene Autoren der Frage nach, welche Rolle die Digitalisierung im 

Allgemeinen im Alltagsleben und im Besonderen in der pädagogischen Arbeit mit Kindern und 

Jugendlichen spielt. Ist sie gleichzeitig Chance und Herausforderung? Müssen wir jetzt die Herr-

schaft der Bits, Bytes und Bots fürchten, zumal sich kaum ein Bereich des menschlichen Lebens 
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jemals so rasant und unbeständig entwickelt hat wie die Digitalisierung und der damit einhergehen-

den Veränderung der Kommunikationsstrukturen? Hat sich durch die aktuelle Entwicklung eine 

komplette Generation abgehängt?

An anderer Stelle wird konstatiert, dass es angesichts der rasanten Entwicklungen für die in der 

Jugendhilfe Verantwortlichen um so wichtiger ist,  eine bestimmte Haltung als Basis medienpäda-

gogischer Arbeit in der Kinder- und Jugendhilfe zu entwickeln. 

Wenn über Digitalisierungsprozesse im pädagogischen Bereich gesprochen wird, dann darf neben 

der Jugendhilfe die Schule nicht vergessen werden. In einem weiteren Beitrag wird nicht nur die 

bisherige Schulpolitik in dieser Frage thematisiert, sondern auch die Notwendigkeit einer möglichst 

umgehenden Integration digitaler Prozesse in den Unterricht betrachtet. Für den Bereich der Ju-

gendhilfe wird – so ein anderer Ansatz – eine umfassende Struktur- und Organisationsanalyse als 

wesentliche Voraussetzung für künftige Digitalisierungsprozesse gefordert. Dabei stellen Daten-

schutz und Digitalisierung keinen Gegensatz dar.

Wie sich die Nutzung von Sozialen Medien auf Mobbingstrukturen unter Jugendlichen auswirkt 

und gleichzeitig Räume für neue Identitäten schafft, belegt das Interview in dieser Ausgabe. 

In der Rubrik „Aus der Praxis“ wird  darüber berichtet, wie Videokonferenzen erzieherische Hilfen im 

Ausland ergänzen und die Nutzung Sozialer Medien eine Brückenfunktion in der Betreuungsarbeit 

darstellen können. Darüber hinaus bietet die Dokumentation verschiedener Gespräche mit Betreu-

ten aus Sozialpädagogischen Lebensgemeinschaften einen Einblick in mögliche Auswirkungen auf 

die Identitätsbildung.

Um zeigen zu können, wie die Mitarbeitenden eines Jugendhilfeträgers zur Digitalisierung stehen, 

werden abschließend die wichtigsten Ergebnisse einer Fragebogenaktion bei Wellenbrecher e.V. vor-

gestellt.

Wir hoffen wie immer, dass die neue Ausgabe genügend Anregungen für weitere  Diskussio-

nen liefert und zeigt, wie vielfältig Jugendhilfe ist.

Ihre ipb-Redaktion
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„Die „soziale Ozonschicht“ für Kinder, die ihnen einen Schutz für eine ungestörte 

Persönlichkeitsentwicklung sichern könnte, hat erhebliche Löcher und Ausdünnungen erhalten.“ 

(Hurrelmann, 2017, 20) 

Einleitung

Dass Jugendhilfe in Zeiten einer Pandemie, wie sie uns nun schon fast zwei Jahre begleitet, 

vor neue Herausforderungen gestellt wird, ist sicher eine Binsenweisheit. Die notwendigen 

Einschränkungen der sozialen Kontakte in einer solchen allgemeinen Bedrohungs­

lage beeinträchtigen zwangsläufig die gesellschaftlichen Gruppen zuerst, 

deren Beziehungsgefüge eh schon auf wackeligen Beinen stand und nun 

noch mehr durch zunehmende Unsicherheiten den Boden unter den 

Füßen zu verlieren scheinen. Wenn Systeme wie z.B. Familie, Schule, 

Beruf oder soziales Umfeld noch anfälliger werden, wenn strukturelle 

Brüche weiter zunehmen, dann ist zu befürchten, dass der Persönlich­

keitsentwicklung gerade von Kindern und Jugendlichen noch stärkere 

Grenzen gesetzt sind. Gleichzeitig ist Jugendhilfe mehr denn je gefordert, sich 

grundsätzlich darüber im Klaren zu sein, mit welchen Strategien und mit welchen 

Mitteln man diesen neuen Bedingungen entgegenwirken kann. 

So beunruhigend die aktuelle Situation ist, so sicher darf man auch sein, dass das 

zur Verfügung stehende Potenzial an Maßnahmemöglichkeiten des SGB VIII aus­

reicht, die neuen Herausforderungen zu bestehen. Unabhängig davon, inwieweit 

finanzielle und personelle Ressourcen aufgestockt werden müssen, kann man 

davon ausgehen, dass das (sozial)pädagogisch-psychologische Potenzial nach 

wie vor vorhanden ist und sich auf große Erfahrungswerte berufen kann. Schließlich 

waren und sind die Gründe für die Notwendigkeit therapeutischer Maßnahmen zuvorderst im 

Einbruch haltgebender Systeme zu suchen. Hier spielt die Frage der Identitätsstabilität eine 

große Rolle. In Zeiten der aktuellen Zwangsentschleunigung umso mehr.

Jürgen Oberscheidt, Kurt Frey 

Identität als Grundlage menschlicher Existenz
Kann pädagogische Therapie Identitätsbrüche auffangen?   
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Identität: Zwei Seiten einer Medaille
Im Folgenden wollen wir uns daher vor allem mit der Identität als Grundlage der Persönlich­

keitsentwicklung und sozialen Kompetenz beschäftigen. Sieht man sich hier die Fachliteratur 

an, so fällt auf, dass ihre Anzahl inzwischen schon ans Uferlose grenzt. Zahlreiche Studien 

und Analysen aus der Psychologie, Pädagogik, Soziologie, Philosophie oder den Kulturwis­

senschaften haben sich mit diesem Thema beschäftigt.

Nicht zu vergessen sind die einzelnen Schulen der psychologischen Fachrichtungen mit ihren 

unterschiedlichen Fragestellungen, Methoden und wissenschaftstheoretischen Orientierun­

gen wie etwa „psychoanalytische, verhaltensthe­

oretische, humanistische, strukturalistische, 

kognitive, persönlichkeitspsychologische, sozi­

alpsychologische“ etc. Sichtweisen (vgl. Unter-

weger 2007). Auch die Geschichtswissenschaft 

hat aufgrund eines „beobachtbaren Stim­

mungsumschwunges“ seit den späten 70er 

Jahren Fragen der „heimatlichen, regionalen, 

nationalen, jedenfalls traditionell begründe­

ten Identität“  (Kocka 1986, 53) zunehmend  

thematisiert. Wenn Sturm (1999, 1) feststellt, 

dass das Identitätsthema „ ... weitgehend der 

Psychologie bzw. Psychotherapie überlassen 

(wurde), da scheinbar nur an das menschliche In­

dividuum gebunden und unabhängig gesellschaft­

licher Ordnung, sprich: deren Herstellung und Auf­

rechterhaltung“, dann trifft das sicher in gewissem 

Maße auch auf Teile der Jugendhilfe zu.

Therapeutische Maßnahmen stellen das hilfe­

bedürftige Individuum als eigenständiges Wesen 

i n in den Mittelpunkt. Das ist – oberflächlich  betrach­

tet – verständlich, denn die das Individuum umgebenden sozialen Systeme 
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sind ja nicht Ziel der Veränderungen, sondern die in eine gewisse Schieflage geratenen Kinder 

oder Jugendlichen. Von daher scheint es durchaus naheliegend, zunächst die störenden Fak­

toren der personalen Identitätsentwicklung zu thematisieren.

Ohne im Detail auf die zahlreichen Arbeiten der Psychoanalyse wie etwa die des wohl be­

kanntesten ihrer Protagonisten, Erik H. Erikson, einzugehen, dessen (Ich)-Identitätskonzept 

(vgl. Witte 1991) sehr großen Einfluss auf die Fachdiskussion genommen hat, sei vorab festge­

stellt, dass die rein psychologische Interpretation von Identitätsstörungen nur einen bestimm­

ten Aspekt darstellt. Die vorrangige Betrachtung eines in die Krise geratenen Individuums als 

das eines Subjektes, das offensichtlich verlernt hat, sich seiner Selbst als menschliches We­

sen zu begreifen und die „Sicherheit in Bezug auf die eigene Person“ (Keupp 2003) vermisst, 

reicht nicht aus. Auch wenn der Annahme zugestimmt werden kann, dass eine Beeinträchti­

gung der „Fähigkeit des Ichs, angesichts des wechselnden Schicksals eine gewisse Gleichheit 

und Kontinuität aufrechtzuerhalten und diese Gleichheit auch handelnd zum Ausdruck zu 

bringen“ (Abels, König 2016), eine Persönlichkeitskrise hervorrufen kann, dann ist nicht geklärt, 

wann und unter welchen gesellschaftlichen Zuständen diese „gelingende Identität“ (ebenda, 

104) erst möglich oder verhindert wird.

Bei einem Menschen, der nicht mehr in der Lage ist, soziale Kompetenz als Leitmotiv seines 

Handelns zu zeigen und durch aufkommende Unsicherheiten und Versagungsängste in eine 

Situation gerät, deren Bewältigung kaum mehr möglich ist, so dass irrationale Ersatzhandlungs­

strategien als letzter Ausweg gesucht werden, ist zwar – so ließe sich auf der psychologischen 

Ebene erklären – die personale Identität gebrochen. 

Allerdings darf hierbei nicht außer Acht gelassen werden, dass der Einzelne die „Anderen als 

Spiegel“ betrachtet, die mit ihren „Erwartungen, Anerkennungen und Sanktionen ... unsere 

Identität von außen formen. Ihre Reaktionen registrieren wir nicht nur, sondern wir antizipie­

ren sie und formen danach unser Bild von uns. Natürlich gilt das wechselseitig für ego und 

alter.“ (Abels 2017, 287) Insofern erhält die Identität ihre soziale Komponente (soziale Identität). 

Das Wechselspiel zwischen personaler und sozialer Identität erklärt zunächst, warum auf der 

sozialpsychologischen Ebene das Fehlen von Anpassungsleistungen des Individuums an ge­

sellschaftliche Erwartungshaltungen zu Problemen führen kann. Eine solche Sichtweise geht 

über die ursprüngliche etymologische Bedeutung des Wortes „Identität“ hinaus: aus dem Latei­
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nischen kommend, lässt sich die Bezeichnung „idem ens“ mit „derselbe seiend“ übersetzen (vgl. 

Duden 2020). „In dieser Art und Weise wird der Begriff alltagstheoretisch meist verwendet, als 

handele sich um ein statisches, dem Individuum innewohnendes Konzept.“ (Andrä 2019, 29)

Was uns aber interessiert, ist die Frage, warum überhaupt Identitätsbrüche, wie wir sie in der 

Jugendhilfe als eine mögliche Ursache für die Notwendigkeit eingreifender Hilfen erleben, 

entstehen. Die Identifizierung des Individuums mit der Gesellschaftlichkeit seiner Existenz 

drückt sich in der Erkenntnis (kognitiv und sinnlich) aus, dass Menschen einander brauchen, 

um arbeiten und leben zu können. Das heißt, dass die „ Bedingungen der Möglichkeit der 

Identität eines Individuums und damit seiner Fähigkeit zu sozialer Interaktion auf der Ebene 

sozialstruktureller Faktoren zu suchen sind.“ (Krappmann 1969, 11). Dieser Umstand ist es, der 

mögliche Antworten auf die oben gestellte Frage liefern kann. Nicht die alleinige Betrachtung 

der ich-bezogenen Variante des Daseins (Wer bin ich? Was bin ich?) dominiert als Krisenaus­

löser, sondern die ins Wanken geratene Stabilität der erlernten identitätsstiftenden Sicherhei­

ten aus dem sozialen Umfeld.

Sozialisation und Identität

Maßgeblich für die Entwicklung einer Identitätsstabilität ist der  Sozialisationsprozess, der 

die Aufgabe einer Vergesellschaftung des Individuums übernimmt oder besser: übernehmen 

könnte. Seine Funktion liegt vor allem darin, die Fähigkeiten erlernbar zu machen, die es er­

möglichen, sich selbstbewusst im Sozialraum zurechtzufinden und eigene Vorstellungen von 

seiner Weltadaption einzubringen. Insofern „kommt der Sozialisation eine Schlüsselposition 

zu.“ (Grundmann, 2010, 539) Dabei übernehmen verschiedene Systeme wie Familie, Kinder­

garten, Schule, Peer-Groups, später auch Arbeit, Politik und Partnerschaft, die Aufgabe, „das 

Individuum mit den Werten und Normen seiner Gesellschaft vertraut“ zu machen und zu 

befähigen, „mit konkreten Anderen nach den Regeln einer gegebenen Gesellschaft gemein­

sam zu handeln“. (Abels, König 2016, 1) Diese Idealvorstellung der Wirkungsweise von Sozia­

lisationsinstanzen und die prägende Wirkung auf die soziale Identität setzt voraus, dass die 

Einbettung des Individuums einhergeht mit dem Vorhandensein bestimmter, Sicherheit bie­

tender, überschaubarer und durchgängiger Lebenszusammenhänge als relativ geschlossene 

Einheit.
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Identitätsbrüche als Folge enttraditionalisierter geschützter Räume

Doch genau hier liegt der Knackpunkt: Ähnlich, wie es die klassische bürgerliche „Normalfa­

milie“ als wichtigste Erziehungsinstanz heute nicht mehr nur alleine gibt, sondern daneben 

zahlreiche Formen des Zusammenlebens von Kindern und Erwachsenen existieren, hat sich 

auch eine zum Teil unüberschaubare „Vielfalt von Wertorientierungen und Lebensstilen“ her­

ausgebildet. Damit einher gehen „Einflüsse familienunabhängiger kindlicher Aktivitäten“, ver­

bunden mit der  „Lockerung von sozialen und kulturellen Bindungen“ (Hurrelmann 2017, 17f). 

Was wir in hoch industrialisierten fortgeschrittenen Erlebnisgesellschaften beobachten kön­

nen, ist genau diese Entwicklung zu einer postmodernen Individualisierungskultur. Die Auf­

lösung klassischer „soziale(r) Milieus als Gruppierung mit ähnlichen Werthaltungen, Men­

talitäten und Lebensstilen und einer geteilt räumlich-sachlichen Umwelt [wie Stadtviertel, 

Region, Beruf, Bildung und Erziehung, Politik und Kultur]“ (Müller 2012) ist die Beobachtung 

einer Tendenz, die in den letzten Jahren bedeutender geworden ist. Eine derartige Enttradi­

tionalisierung geschützter Räume und Lebenszusammenhänge geht einher mit dem Verlust 

von emotionaler Wärme und Sicherheit. Das Ich ersetzt das Wir. Dies hat zur Folge, dass die 

„spätmodernen Anpassungsversuche der Subjekte an ihre strukturell veränderte Alltagswelt … 

erhebliche Konsequenzen für die Identitätsbildung“ haben (vgl. Keupp 2012, 78).

Zusammenfassend  kann man dem Autoren zustimmen, der in einer anderen Veröffentli­

chung  feststellt: „Die zunehmende Erosion traditioneller Lebenskonzepte, die Erfahrung des 

„disembedding“ [Giddens], die Notwendigkeit zu mehr Eigenverantwortung und Lebensge­

staltung haben Menschen in der Gegenwartsgesellschaft (zwar, d. Verf.) viele Möglichkeiten 

der Selbstgestaltung verschafft. Zugleich ist aber auch das Risiko des Scheiterns gewachsen. 

Vor allem die oft nicht ausreichenden psychischen, sozialen und materiellen Ressourcen er­

höhen diese Risikolagen. Die gegenwärtige Sozialwelt ist als „flüchtige Moderne“ charakteri­

siert worden [Bauman 2000], die keine stabilen Bezugspunkte für die individuelle Identitäts­

arbeit zu bieten hat und den Subjekten eine endlose Suche nach den richtigen Lebensformen 

abverlangt. Diese Suche kann zu einem „erschöpften Selbst“ führen, das an den hohen An­

sprüchen an Selbstverwirklichung und Glück gescheitert ist [Ehrenberg 2004]. ... Elisabeth 

Summer [2008] … zeigt deutlich, dass die ins Ich-Ideal verinnerlichten gesellschaftlichen 

Leistungs- und Selbstverwirklichungsideologien eine destruktive Dynamik auslösen können. 
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Es handelt sich also nicht um eine „Krankheit der Freiheit“, sondern um die Folgen einer indi­

viduellen Verinnerlichung der marktradikalen Freiheitsideologien.“ (Keupp 2010, 12)

Jugendhilfe zwischen individualisierter Hilfe und gesellschaftlichen Veränderungen
Ob und wie Jugendhilfe unter diesen Voraussetzungen es schaffen kann, die in der Postmo­

derne angelegten Identitäts(um)brüche aufzufangen, ist eine wichtige Frage. Der Arbeitsalltag 

der helfenden Personen ist – besonders im Bereich der individualpädagogischen 1:1-Maßnah­

men – geprägt durch eine gewisse intensive Akut-Beanspruchung, die die gesellschaftliche 

Hintergrundanalyse oftmals erschwert. Da jedes Individuum zwar seine eigene Geschichte 

„schreibt“, dies aber nicht im luftleeren Raum geschieht, reichen klassische Fallanalysen, die 

nur auf den konkreten Unterstützungsbedarf ausgerichtet sind, oft nicht aus. Auch bei dem 

zum Beispiel ursprünglich in den USA entwickelten Case-Management, das zur Optimierung 

der Hilfe im konkreten Fall dienen soll, oder bei vergleichbaren Ansätzen zur methodischen 

Neuorientierung in der Sozialen Arbeit werden diese Begrenzungen nicht aufgehoben. Gerade 

individualpädagogische Hilfen würden bei dem Versuch scheitern, wenn allgemein gültige 

Regeln formuliert würden, die in Wenn-Dann-Beziehungen (wenn diese oder jene Maßnah­

me ergriffen wird, dann kommt dieses oder jenes Ergebnis heraus) münden. 

Inwieweit der gesamtgesellschaftliche Hintergrund – also nicht nur die Folgen, sondern die 

Ursprünge von sozialen Umbrüchen und Veränderungen – fallanalytisch mit einbezogen wer­

den kann, bleibt dahin gestellt. Identitätsbrüche, die hilfebedürftige Kinder und Jugendliche 

mit sich schleppen, sollten aber immer auch als Folge der „Pluralisierung der Optionen des 

Handelns“ (Abels 2017, 405) interpretiert werden. Je nach gesellschaftlicher Stellung und so­

zialer Schicht gelingt diese vermeintliche Freiheit zu entscheiden mehr oder weniger. Der 

damit oft einhergehende Zwang zur Selbstverwirklichung überfordert besonders Angehörige 

sozialer Schichten mit eingeschränkten finanziellen Möglichkeiten. In Aussicht gestellte Auf­

stiegskarrieren und größere gesellschaftliche Teilhabe – Motto: ,Wenn man sich nur genügend 

anstrengt, dann ...’ – führen nicht selten zu Abbruchs- und Ausstiegserfahrungen in familialen 

Systemen, die nicht gelernt haben, mit den zur Verfügung stehenden Ressourcen auf die 

Schnelligkeit lifestyle-orientierter individualisierter Strukturen zu reagieren. Das Gefühl, hier 

nicht mehr mithalten zu können,  überträgt sich auf die Identitätsbildung und führt letztlich 

zum Scheitern. Dies zu verstehen, sollte im Mittelpunkt jeder strategischen Überlegung bei 

der Entwicklung geeigneter Jugendhilfemaßnahmen stehen.
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Wenn sicher ist, dass jeder Fall seine eigene Geschichte mitbringt, dann gibt es vorab keine maß­

geschneiderte Lösung als condicio sine qua non. Ob traumapädagogische, systemische oder 

Selbstwirksamkeitskonzepte – wichtig dabei ist immer, dass das Individuum nicht nur auf das Ich 

reduziert, sondern in seiner Eingebundenheit in sich stets verändernde Anforderungsprofile der 

Gesellschaft gesehen wird. Auch Sozialarbeit existiert nicht im luftleeren Raum. Sie ist Produkt 

einer modernen Industriegesellschaft, die sich einer ungehemmten Wachstumsideolgie verschrie­

ben hat und damit zum Ausgleich entstehender Probleme zwangsläufig benötigt wird. 

Betrachtet man die Entwicklung der heutigen Sozialarbeit – über die Armenfürsorge, Wohl­

fahrtspflege, Familienfürsorge bis hin zur modernen Sozialen Arbeit (Thole 2012, Otto, Thiersch 

2012) – so bemerkt man auch hier eine nicht enden wollende Suche nach einer anerkannten 

Professionalität bzw. anerkannten Sozialarbeitswissenschaft.

„Dass die Soziale Arbeit mit einer Wissenschaft verbunden sein müsse, die sich der Sache 

und des Handelns im Berufsfeld theoriebildend und forschend annimmt, diese Forderung 

wird in der Ausbildung und in ihrer Praxis lauter, seitdem sich ihr Gebiet verbreitert, ihre Auf­

gabenstellung differenziert und ihr Selbstverständnis verwirrt hat. Der gemeinsame Horizont, 

in dem wir uns beruflich bewegen, will geklärt sein. Aktuelle Gründe für den Ruf nach Wis­

senschaft und für die Beschäftigung mit ihr kommen hinzu: Die gesellschaftlichen Reformen, 

für die man seinerzeit sozialwissenschaftlich gerüstet war, sind steckengeblieben und für neue 

fehlt es nicht nur materiell, sondern auch konzeptionell an Rüstzeug. Die ideologische Fun­

dierung von sozialer Arbeit in einer Gesellschaftstheorie (die viele für die einzig progressive 

und wissenschaftliche hielten) ist weggebrochen.“ (Wendt 2004, 91)

Der Weg zum Ziel ist eröffnet und wird sicher weitergegangen, aber welcher Weg, welche Pro­

fession in einer hochkomplexen und hochdynamischen Welt (Gesellschaft) ist allgemeingültig 

gemeint? C. Wolfgang Müller vertritt die Hoffnung, „dass wir uns als Bürger und Berufstätige 

auf einem Wege befinden, der dauerhaft und zuverlässig von der großen Mehrheit derer, die in 

diesem Lande leben, als sinnvoll, nützlich und erstrebenswert akzeptiert und in politikrelevan­

tes Verhalten umgesetzt wird. So betrachtet haben wir in der Tat eine doppelte Aufgabe: Bewegt 

zu sein und andere zu bewegen. Früher nannte man es: Hilfe zur Selbsthilfe“. (Müller 2004) 

Die Diskussion hinsichtlich der Professionalität der Sozialen Arbeit ließe sich noch weiter 

verlängern, bis hin zu Fragen ihrer wissenschaftstheoretischen Einordnung (Spatscheck 2021), 
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soll aber hier nicht weiter vertieft werden, da für die tägliche Arbeit von Erziehern und Sozial­

arbeitern primär anwendbares Handlungswissen gefragt ist.

Helfende Systeme und die Bewältigung von Identitätsbrüchen 

Menschen kommen nicht per se traumatisiert und in der psychischen Ausformung gestört zur 

Welt, sind stets das Ergebnis der sie umgebenden Verhältnisse. Da sind gesellschaftliche Um­

brüche immer auch Identitätsumbrüche, die Sozialarbeit auffangen oder - im Idealfall - kompen­

sieren muss. Dazu zählt auch die zunehmende Digitalisierung fast aller Bereiche des täglichen 

Lebens. Welche Auswirkungen dies auf die Entwicklung von Kindern und Jugendlichen hat, ist in 

zahlreichen Projekten zwar schon untersucht, aber in konkreten Einzelfallhilfen kaum oder sehr 

wenig thematisiert worden. Hier gibt es sicherlich noch einen gewissen Nachholbedarf.

Ob und wie auffälliges Verhalten als Folge von Identitätsbrüchen durch die Aufnahme in 

neue helfende Systeme positiv beeinflusst werden kann, hängt von vielen Faktoren ab. Inwie­

weit ist zum Beispiel eine Sozialpädagogische Lebensgemeinschaft oder eine Pflegefamilie in 

der Lage, Identitätsstörungen aufzufangen und evtl. sogar neue haltbare Identitätspotenziale 

zu schaffen? Welche Vorgehensweisen und Strategien sind dazu notwendig, oder ergeben 

sich neue Persönlichkeitsstabilitäten allein schon durch die bloße Existenz neuer, wenig be­

drohlich wirkender Systeme? Sind die Folgen der Prozesse von Globalisierung, zunehmender 

Mobilität und Individualisierung inzwischen so determinierend geworden, dass bisherige Lö­

sungskonzepte überfordert sind? (vgl. auch Boos-Nünning, Stein 2013) Welche Wege der Iden­

titätsarbeit gibt es, und wie werden sie in der alltäglichen Arbeit umgesetzt?

Recherchiert man im Internet nach Konzepten von Jugendhilfeträgern, die das Thema der Identi­

tät bewusst in den Vordergrund stellen, wird man zwar fündig, aber gegenüber der Vielzahl von Ju­

gendhilfeträgern und ihren Angeboten bleiben es Einzelfälle (vergl. Konzeption Jugendhilfe Huber-

tus; Inselhaus Kinder- und Jugendhilfe). Für die Förderung der Identität haben z.B. insbesondere 

Petzold (1977) und Tschöpe-Scheffler 

(2020) brauchbare Modelle vorgelegt: 

Tschöpe-Scheffler speziell für den Bereich 

der Erziehung und Petzold insbesondere für 

das Gebiet der Gestalttherapie bzw. Gestaltpä­

dagogik.
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Das Modell der entwicklungsfördernden Erziehung nach Tschöpe-Scheffler 

Die Autorin verwendet nicht explizit den Begriff Identität. Sie geht aber davon aus, dass auch 

eine persönliche Identität vorhanden ist, wenn Erziehung erfolgreich verläuft. Tschöpe-Schef­

fer bennennt fünf Eckpfeiler der Erziehung. Sie sind abgeleitet aus den Ergebnissen eines 

Forschungsprojekts über das Elternkurskonzept „Starke Eltern – Starke Kinder“ (ebenda, 45) 

und nicht absolut gesetzt und unveränderlich, sondern stellen sich für jeden Erziehungs­

alltag höchst unterschiedlich und von den handelnden Personen abhängig dar. 

„Welche Säulen sind gesellschaftlich oder dem Zeitgeist entsprechend besonders ausge­

prägt und welche spielen eine untergeordnete Rolle? Wie können die vernachlässigten 

Erziehungskategorien wieder mehr Raum bekommen? Wer oder was könnte dabei hel­

fen, unterstützen und entlasten? Welchen Zusammenhang könnte es für die Beobach­

tung geben, dass z.B. Förderung und Struktur (Disziplin und Leistung) in der aktuellen 

Erziehungs- und Bildungsdebatte eine so hohe Bedeutung erfahren? Welche Rolle spielen 

dabei ökonomische und gesellschaftspolitische Zusammenhänge? Welche Folgen hat es, 

wenn Menschen Anerkennung und Achtung in Bezug auf ihre Person entzogen und nur 

auf ihre Leistung fokussiert wird? Könnte der sprunghafte Anstieg psychosomatischer Er­

krankungen im Kindesalter (aber auch bei Erwachsenen) mit mangelnder Bindungs- und 

Achtungserfahrung zusammenhängen?“ (ebenda, 10)

Tschöpe-Scheffler bezieht sich bei ihrem Fünf-Säulen-Modell unter anderem auf die Aus­

führungen von Nohl, Pestalozzi und Korczak (ebenda, 47ff). Nach Nohl ist „die Grundlage der 

Erziehung ... also das leidenschaftliche Verhältnis eines reifen Menschen zu einem werden­

den Menschen, und zwar um seiner selbst willen, dass er zu seinem Leben und seiner Form 

komme. Dieses erzieherische Verhältnis baut sich auf auf einer instinktiven Grundlage, die 

in den natürlichen Lebensbezügen der Menschen und in ihrer Geschlechtlichkeit verwurzelt 

ist. In dem Vater- und Muttersein, Schwester-, Bruder-, Tante- und Onkelsein“. (Nohl, zitiert 

nach: Kluge 1973, 59) Bei Pestalozzi ist schon 1809 zu lesen: „Die Elementar-Bildung der 

Menschennatur ist die Bildung unsers Geschlechts zur Liebe, aber freylich nicht Bildung 

einer blinden, nein, das nicht, sie ist eine Bildung der Menschennatur zur ,sehenden Liebe’.“ 

(zitiert nach Scheier). Janusz Korczak schließlich weist insbesondere auf die Wichtigkeit der 

Achtung der kindlichen Persönlichkeit als Subjekt hin (Tschöpe-Scheffler, ebenda, 47f.)
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Liebe

Sie zeigt sich und wird deutlich, wenn sich Erwachsene dem Kind zuwenden, ihm ihre unge­

teilte Aufmerksamkeit schenken und grundsätzlich für eine warmherzige und annehmende 

Atmosphäre sorgen.

Achtung und Respekt

Das Kind in seiner Einzigartigkeit und seiner jeweiligen Andersartigkeit, auch wenn es uns stört, 

zu achten und zu respektieren, entspricht keiner pädagogischen Methodik, sondern zeigt sich 

als grundsätzliche Haltung des Erziehenden.
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(Abbildung vergl. ebenda, 46)
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Kooperation

Eltern und Kinder bilden eine Lebensgemeinschaft, eine primäre dynamische Gruppe, die in ihrem 

Zusammenleben auf gegenseitiges Verständnis und Vertrauen angewiesen ist. Dies gilt es, den 

Kindern in Gesprächen, Beispielen und Erklärungen zu verdeutlichen und sich darum zu bemühen.

Struktur, Verbindlichkeit und Grenzsetzung

„Keine Erziehung ohne Grenzsetzung“ – das ist ein wohlbekannter Satz der Pädagogik. Damit 

er nachvollziehbar ist und nicht zum Machtinstrument verkommt, müssen Kinder es erle­

ben, dass Zusammenleben nur mit verbindlichen Regeln, die von allen Beteiligten beachtet 

werden, möglich ist und dass deren Nichtbeachtung Konsequenzen hat. Dazu gehört aber 

auch, dass Grenzen ausgetestet werden dürfen, Erfahrungen gesammelt werden können und 

manchmal Nachsicht und die Möglichkeit einer zweiten Chance bestehen.

Allseitige Förderung

Eine wichtige Aufgabe von Eltern und Erzieher*innen besteht darin, ein Klima und eine Um­

gebung zu schaffen, in der mit vielen Anregungen und Impulsen Bildung, Lernen und Ent­

wicklung stattfinden kann. Nicht vergessen werden darf dabei, dass viele Eltern ihre Kinder in 

bildungsfernen Milieus erziehen müssen und ihnen daher häufig enge Grenzen gesetzt sind.

Tschöpe-Scheffler hat aufgrund vielseitiger Rückmeldungen aus Weiterbildungskursen bzw. 

studentischen Kreisen mit der Zeit zwei weitere Bausteine dem Modell hinzugefügt. Sie spricht 

dabei von „fünf Säulen plus“ (ebenda, 80). Gemeint ist hierbei Gemeinschaft versus Isolation 

und Spiritualität versus Allmachtsphantasien. 

Das Modell zur Entwicklung der Identität nach Hilarion Petzold 
Das eher therapeutische Modell zur Entwicklung der Identität nach Hilarion Petzold (Petzold, 

1977, 2012) stellt sich ebenfalls als Säulenmodell dar. Es geht in seiner anthropologischen 

Sichtweise davon aus, dass „der Mensch ... ein Leib-Seele-Geist-Subjekt in einem sozialen 

und ökologischen Umfeld (ist), mit dem er in einem unlösbaren Verbund steht. In Interaktion 

mit diesem Umfeld gewinnt er seine Identität“ (Petzold, 1977, 25)

Hier wird nicht explizit auf das Erzieher-Zögling-Verhältnis wie z. B. beim pädagogischen Be­

zug von Herman Nohl, abgehoben, sondern auf eine Wechselwirkung zwischen Individuum 

und Gesellschaft, und dies auf unterschiedlichen Ebenen. Geht man von dieser wechselsei­
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tigen Bedingtheit aus, so ist leicht nachvollziehbar, dass diese sich dynamisch und immer 

wieder neu bildend darstellt. Petzold bezeichnet solche Prozesse als „Integration und Krea­

tion“ (ebenda, 27) „Identität muß daher beständig gewonnen werden durch Integration und 

Kreation. Integration bedeutet die Aufnahme von Wirklichkeit durch bewußte Wahrnehmung 

(awareness). Kreation bedeutet das Schaffen von Wirklichkeit durch bewußtes Handeln. In­

tegration bewahrt den Bestand meiner Identität; Kreation entfaltet meine Potentiale, macht 

Wachstum und Ausdehnung von Identität möglich.“ (ebenda).

Die Verbindung zum „Lebenslangen Lernen“ liegt hier nahe und das Ziel, „sich im Lebensver­

lauf bei wechselndem Schicksal zu einer Person von immer größerer Prägnanz zu entwickeln, 

in der Identität klar und integer zu werden, so dass am Lebensende die ,gute Gestalt’ der 

Person steht“ (ebenda), erscheint sinnvoll und erstrebenswert.
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Für jeden Erziehungsprozess darf es als selbstverständlich gelten, an der Entstehung einer 

Persönlichkeit mitzuwirken, die Identität besitzt, fähig ist zu handeln, Impulse aufzunehmen 

und auch wieder abzugeben. Dazu gehört auch die Fähigkeit zu reflektieren und abzuwägen.

Zu diesem Erziehungsprozess gehören nicht nur die wechselseitigen Umwelteinflüsse, son­

dern auch interagierende Personen. Daher scheinen beide Modelle als Haltungs- und Hand­

lungskonzept gut geeignet für die Entwicklung einer persönlichen Identität, und für die Praxis 

täglicher Arbeit lassen sich beide Modelle gut integriert umsetzen.
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Kinder, die zeitweise oder dauerhaft nicht in ihrer Familie aufwachsen können, sind in ihrer 

Identitätsentwicklung auf eine besondere Unterstützung angewiesen. Herausgenommen aus 

ihrem ursprünglichen Bezugsrahmen, müssen sie sich an ein bisher völlig unbekanntes Um­

feld anpassen und einleben, ihre Identität als Kind der Ursprungsfamilie hierbei nicht aufge­

ben. In der Fachwelt liegt der Fokus vor allem auf der Bindungsentwicklung der Kinder. Die 

Zielsetzung lautet hier meist, dass das Kind in seiner Pflegefamilie korrigierende Bindungser­

fahrungen machen soll. Die Identitätsentwicklung spielt dabei zwar eine wichtige Rolle, im 

Vordergrund steht zunächst aber erfahrungsgemäß die Bindungsentwicklung. 

Die Bedeutung, die man seinem jetzigen Leben beimisst und der Blick aus der Retrospektive 

auf das eigene Kinderleben in der Ursprungsfamilie ist für die Identitätsentwicklung enorm. 

Es macht einen Unterschied, ob man später als Erwachsener sagen kann, dass man bei sei­

nen Eltern aufwuchs oder in einer Pflegefamilie lebte. Die Entwicklung der Identität bei Pfle­

gekindern hängt nicht unwesentlich davon ab, ob man sich – obwohl in einer Pflegefamilie 

lebend –  als Kind auch von seinen Eltern gesehen gefühlt hat, sie sich gekümmert und teil­

genommen haben am Leben des eigenen Kindes in einer anderen Familie. 

Im gesamten Unterbringungsverlauf stellt sich daher die Frage, wie es gelingen kann, die wei­

tere Identitätsentwicklung von Kindern zu fördern, die nicht oder nicht mehr bei ihrer leibli­

chen Familie aufwachsen können? Wie können wir Pflegekinder, die in einem neuen familia­

len Umfeld leben werden, darin unterstützen, ihre sozialen und emotionalen Wurzeln nicht 

aufgeben zu müssen und sich dennoch an die Pflegeeltern binden zu können? Wie lässt es 

sich erreichen, dass erwachsene Pflegekinder in der Rückschau das Gefühl haben, von ihren 

Eltern geliebt worden zu sein?

Die Eltern-Kind-Bindungen und das Familiensystem sind die natürliche, nicht wegzudenken­

de Basis der Persönlichkeitsentwicklung. Die während der Kindheit schrittweise einsetzende 

‚Abnabelung’ aus dem engsten familialen Bezug tritt regelhaft erst nach der Jugend in weit­

gehende personale Autonomie ein. Doch behalten selbst nach dem Verlassen des Elternhau­

Julia Schröer

Erziehungspartnerschaft als Beitrag zur Identitätsentwicklung bei Pflegekindern
Ein wichtiger Bestandteil der Arbeit in der Pflegekinderhilfe „Die Option“ bei Wellenbrecher e.V.   
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ses viele Menschen lebenslang einen engen Bezug zu ihrer Herkunftsfamilie. Seit Menschenge­

denken ist der Einzelne Mitglied und Teil seiner Familie, sie schenkt Identität, materielle und 

emotionale Sicherheit. Für Kinder, die mit ihren beiden Elternteilen – und evtl. Geschwistern – 

aufgewachsen sind, bilden die emotionalen Bindungen an Vater und Mutter sowie an die Ge­

schwister das primäre Bezugssystem, aus dem sie ihre Identität schöpfen. Wenngleich Kinder in 

der Regel nicht ohne Not, sondern zu ihrem Schutz von ihren Eltern getrennt werden, erleben 

sie die Trennung von ihren Hauptbezugspersonen meist abrupt, und die Herausnahme aus der 

eigenen Familie geschieht für viele Kinder unvorhergesehen. Das bedeutet für das Kind häufig 

einen dramatischen und überfordernden Verlust einer oder mehrerer Bindungspersonen. Aus 

der Bindungsforschung wissen wir, dass Kinder durch den Verlust von Bezugspersonen erheb­

lich traumatisiert werden können, worauf sie mit einer Bandbreite von Verhaltensauffälligkeiten 

bis hin zu Retardierungen und Entwicklungsverzögerungen reagieren (vgl. Bowlby, 2001). 

Folgt man dem lautesten Ruf vieler Fachkräfte nach einem korrigierenden Bindungsangebot 

durch die Pflegeeltern, kann man konstatieren, dass dies an dieser Stelle zu kurz greift. Meint 

man damit vor allem die Ersetzung der bisherigen Bindungspersonen, dann schenkt man der 

Identitätsentwicklung der Kinder zu wenig Beachtung.

Dass es nicht nur möglich, sondern für die weitere Entwicklung des Kindes hilfreich ist, sich 

an mehrere Personen zu binden, wird von der Bindungsforschung längst unterstrichen (vgl. 

Brisch, 2011). 

Die Auseinandersetzung mit der eigenen Herkunft dient der Förderung der Identitätsentwick­

lung und muss daher unweigerlich die Eltern sowie weitere gewichtige Bezugspersonen mitein­

beziehen. Völlig unzureichend ist es, wenn Kinder von ihren Eltern im Rahmen einer Biogra­

phiearbeit nur erzählt bekommen und/oder die Eltern lediglich in Besuchskontakten in homöo­

pathischen Dosen erlebt werden. Vielmehr sollten Eltern-Kind-Begegnungen in einem Rahmen 

stattfinden, der ihrer eigentlichen Zielsetzung auch gerecht wird, nämlich die etablierte Bezie­

hung aufrecht zu erhalten oder – bei sehr jungen Kindern – eine Beziehung aufzubauen. 

Sicher gibt es Fälle, in denen diesem Anspruch aus unterschiedlichen Gründen nicht entspro­

chen werden kann. Zum Beispiel dann, wenn das Kindeswohl durch die Begegnungen mit 

den Eltern gefährdet werden würde. Die Empirie zeigt, dass es sich hierbei um Ausnahmen 

handelt.  
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Mit Blick auf die Eltern, deren Kinder in Pflegefamilien leben, handelt es sich in der Regel um 

solche, die per se keine Gefährdung darstellen und sich zudem in überschaubaren Zeiträu­

men ausreichend gut auf ihr Kind einlassen können.  Wenn es gelingt, diesen Eltern den Platz 

einzuräumen, der ihnen rechtlich wie emotional zusteht, können sich junge Menschen in ei­

ner familiär erweiterten Lebens- und Beziehungswelt sicher und wohl fühlen, neue Bindun­

gen knüpfen, ohne etablierte Bindungen an die Eltern aufgeben zu müssen. Pflegeeltern und 

Eltern können in Co-Existenz Loyalitätskonflikte vermeiden und dazu beitragen, dass weder 

das Kind noch die Eltern Verlustängste entwickeln. 

Die pädagogische Forschung weist den engen Zusammenhang zwischen der Zusammenar­

beit mit Eltern und der Wirksamkeit stationärer Jugendhilfemaßnahmen nach. Der Gesetzge­

ber unterstreicht die Erforderlichkeit dieser Kooperation mit Eltern und deren Beteiligung am 

Prozess im neuen SGB VIII. 

Die Pflegekinderhilfe „Die Option“ verfolgt einen solchen Anspruch von Beginn an als we­

sentlichen Teil ihres Leistungsangebotes. Sie widmet sich aktuell der Weiterentwicklung von 

Haltungen und Methoden in einem noch laufenden Forschungsprojekt, das unter dem Titel 

„Erziehungspartnerschaft in der Pflegekinderhilfe“ von der „Aktion Mensch“ gefördert wird. Es 

stellt die Praxis vor besondere Herausforderungen und soll den Leistungsberechtigen in ihrer 

Bedeutung als Kinder und deren Eltern gerecht werden. 

Unter Erziehungspartnerschaft wird eine fachlich begleitete Zusammenarbeit zwischen Eltern 

und Pflegeeltern unter Berücksichtigung der Bedürfnisse des Kindes verstanden, die hilft, die 

Identitätsentwicklung nicht zu unterbrechen, sondern – ergänzt um die Identität als Pflege­

kind - aufrechterhält und fortsetzt.  

Hierbei ist die besondere Herausforderung, Eltern, die sich nicht selten gekränkt und ent­

täuscht vom Helfersystem zurückziehen, für eine Zusammenarbeit zu gewinnen. Die aktive 

Beteiligung von kooperationswilligen Eltern erfordert intensive Bemühungen des Helferkrei­

ses – sie stellt eine oftmals über Jahre andauernde Herausforderung dar. 

„Verlorengegangene“ Eltern, also Eltern, die nicht mehr erreichbar erscheinen, dürfen im Inte­

resse ihrer Kinder nicht aufgegeben werden, indem der aktuelle Zustand quasi hingenommen 

wird, ohne jegliche Bemühungen zu zeigen, eine Veränderung zu fördern. Elementar dabei ist, 

dass die angestrebte Erziehungspartnerschaft nicht an eine etwaige Rückkehroption gekop­
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pelt ist. Das heißt konkret, dass die Einbeziehung der Eltern nicht aufhört, nur weil die Unter­

bringung des Kindes in der Pflegefamilie auf Dauer ausgerichtet ist. Auch wenn die Zukunfts­

aussichten von Pflegeverhältnissen aufgrund aktueller Daten zu gescheiterten Maßnahmen 

nicht ausreichend konkret bestimmbar erscheinen, gehen wir davon aus, dass die aktive und 

konstruktive Einbindung von Eltern das Pflegeverhältnis stabilisieren kann. So kommt es we­

niger zu gerichtlichen Auseinandersetzungen, die Kinder können von einem spannungsfreien 

Umfeld profitieren und damit in ihrer Identitätsentwicklung positiv beeinflusst werden. 

Die Realisierung einer Erziehungspartnerschaft stellt hohe Anforderungen an die Pflegefami­

lie, die Eltern und die beratenden Fachkräfte. Sie fußt nicht unwesentlich auch auf der Hal­

tung der Fachkräfte, es bedarf eines uneingeschränkten Willens und die grundsätzliche Be­

reitschaft, mit Eltern und Pflegeeltern auf eine Partnerschaft im Interesse des Kindes hinzu­

wirken. Diese innere Haltung, flankiert von fachlichem Wissen, der Kompetenz, allparteilich 

zu arbeiten und die persönliche Eignung wie z.B. Kritikfähigkeit, Kooperationsfähigkeit, Empa­

thie, Durchhaltevermögen, Flexibilität bilden neben den Fähigkeiten, die die Pflegepersonen 

mitbringen müssen, die Basis, um dem betroffenen Kind wirksam helfen zu können. Dazu 

kommt ein flankierender Rahmen, eine Struktur, die gemeinsame Absprachen und die aktive 

Beteiligung der Eltern verlässlich absichern kann.

Um die Beteiligung der Eltern am Leben ihrer Kinder und die Möglichkeit, am Erziehungspro­

zess mitzuwirken, zu gewährleisten, werden Pflegepersonen benötigt, die sich bereit erklären, 

die Eltern quasi „auf ihr Sofa zu lassen“. Dies ist keine Frage einer etwaigen fachlichen Aus­

bildung, sondern eher eine nach der entsprechenden Motivation und bestimmten Persön­

lichkeitsmerkmalen. 

Eltern und Pflegeeltern müssen allerdings auf eine Kooperation fachlich vorbereitet werden. 

Pflegeeltern durchlaufen ein hierauf abgestimmtes Auswahlverfahren und nehmen verpflich­

tend an den Vorbereitungsseminaren der Pflegekinderhilfe Die Option teil. Da die angestrebte 

Erziehungspartnerschaft kein statisches Konstrukt sein soll, sondern ein lebendiges Miteinan­

der, ist sie Teil eines stetigen Prozesses. An welchen Stellen nachjustiert werden muss, orien­

tiert sich maßgeblich an den Bedürfnissen des Kindes.

Sowohl fachlich begleitete Einzelberatungen mit den Eltern als auch zusammen mit den 

Pflegeeltern geführte Gespräche können Erziehungskompetenzen erweitern. Gemeinsame 
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Fortbildungen mit Pflegeeltern und Eltern dienen der gemeinsamen Verantwortungsübernah­

me und die Kompetenzerweiterung zum Wohle des Kindes. 

Erziehungspartnerschaft impliziert einen engmaschigen Informationsaustausch mit Blick auf 

die Belange und die aktuelle Situation des jungen Menschen. So informieren Pflegeeltern die 

Eltern etwa über die aktuelle persönliche Entwicklung, die Situation im Kindergarten oder in 

der Schule und Fragen der Erziehung. Die Eltern ihrerseits klären die Pflegeeltern über das 

auf, was sie weiterhin für die Entwicklung der Kinder tun können und wie ihre Wahrnehmun­

gen sind, um auf die Bedürfnisse der Kinder eingehen zu können. Dabei können sie über ihre 

Erfahrungen der vergangenen Zeit (beispielsweise Ess- und Schlafgewohnheiten, Rituale, 

Vorlieben, Abneigungen) berichten.

Die Erziehungspartnerschaft hat neben den Festlegungen im Hilfeplan insbesondere die Per­

spektiven der Hilfe im Blick, die von den Beteiligten formuliert werde und die sich darüber 

hinaus im Alltagsverlauf ergeben. Dabei können – idealtypischer Weise – die Zielvorstellun­

gen von Eltern und Pflegeeltern Gemeinsamkeiten aufweisen oder sich zumindest zu solchen 

entwickeln.

Pflegeeltern und Eltern sollten sich gemeinsam um die Entwicklung und Förderung des Kindes 

kümmern, indem der Erziehungsprozess – abgestimmt auf die aktuelle Situation und ergän­

zend – durch regelmäßige Kommunikation und Kontakte wie z.B. Telefonate und Besuche, un­

terstützt wird. Dabei sind die jeweiligen Ressourcen der Eltern und Pflegeeltern auszuloten und 

miteinzubeziehen. Während der Covid-19-Pandemie konnten digitale Treffen qua Videotelefo­

nie solche Prozesse zwar unterstützen, die persönliche Interaktion jedoch nicht ersetzen.

In der Erziehungspartnerschaft müssen sowohl Gestaltungsmöglichkeiten als auch die Gren­

zen besprochen werden. Allerdings erfolgen keine Sanktionen, wenn Absprachen nicht einge­

halten werden (können). Stattdessen soll eruiert werden, warum etwas nicht funktioniert hat 

und wie in Zukunft entstehende Probleme zur Zufriedenheit aller Beteiligten gelöst werden 

können. 

Grundsätzlich sollten Eltern bei der Bewältigung von Alltagsaufgaben des Kindes mit einbe­

zogen werden wie beispielsweise beim Frisörbesuch, bei der Hausaufgabenbetreuung, beim 

Arzt- oder Therapiebesuch, bei der Teilnahme am Elternsprechtag oder am Schulfest, bei der 
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Begleitung von Freizeitaktivitäten oder bei Motivationsgesprächen etwa in allgemeinen Fra­

gen zur Schule. Damit kann den Kindern die Bedeutung ihrer Eltern im eigentlichen Sinne am 

ehesten vermittelt werden. Aber auch bestimmte Ereignisse, die eine hohe Bedeutung im 

biografischen Erleben des Kindes besitzen und damit identitätsstiftend sind wie Geburtstage, 

Taufe, Einschulung, Weihnachten, Kommunion, Konfirmation etc. können partnerschaftlich 

gestaltet werden. Gemeinsame Interessen von Eltern und Pflegeeltern können dies vereinfa­

chen (z.B. Fußball, Kochen). Unterschiedliche Interessen hingegen können durchaus auch 

als Chance im Sinne der Erweiterung von Handlungsspielräumen begriffen werden. 

Grundsätzlich können Eltern wichtige Anstöße geben und damit in ihrer eigenen Rolle und  

ihrer Identität enorm gestärkt werden. Gleichzeitig sind sie für das Kind als Mitgestalter sicht­

bar. Sie erfahren Zuspruch, fühlen sich in ihrer Elternrolle anerkannt und darüber hinaus 

wertgeschätzt. Letztlich wirkt sich das wiederum positiv auf den Kooperationsprozess und das 

Kind aus. Da gerade gemeinsame Erlebnisse und Erinnerungen die Identität des Kindes prä­

gen, erlebt es hierdurch im besten Fall zumindest keine Identitätsbrüche. Dadurch, dass es 

sowohl von seinen Pflegeeltern als auch von seinen Eltern begleitet wird,  bleibt ihm ein Spa­

gat zwischen den Beziehungswelten erspart.

Gewichtige Entscheidungen sollten immer gemeinsam besprochen und getroffen werden. Die 

Gespräche zwischen Pflegeeltern und Eltern finden anlassfrei in einem regelmäßigen Turnus 

mit der jeweiligen Beraterin, teilweise unter Beteiligung einer Co-Beraterin als Moderatorin alle 

drei Monate statt. Die Fachkräfte sorgen dafür, dass eine offene, wertschätzende und respekt­

volle Atmosphäre herrscht. Transparenz über die jeweiligen Vorstellungen und Belange ist obli­

gatorisch. Kontroverse Sichtweisen sollen anerkannt und möglicherweise ausgehalten werden. 

Für die Beteiligten einer Erziehungspartnerschaft – Eltern, Pflegeeltern und Kind – spielt die 

Art der Umsetzung eine wichtige Rolle, denn sie beeinflusst auf eine bestimmte Art und Wei­

se das Gefühlserleben der Betroffenen. Diese persönliche Ebene lässt sich gegebenenfalls 

durch das Beobachten des Miteinanders am ehesten erkennen oder durch Gespräche er­

gründen. Schließlich kommt die Bedeutung einer Erziehungspartnerschaft in konkreten Akti­

onen und gemeinsamem Tun zum Ausdruck. Das Kind erlangt dadurch Selbstwirksamkeit 

und fühlt sich in der Welt durch die verschiedenen Familienmitglieder getragen. Es kann Er­

fahrungen und Erinnerungen, die sowohl durch die Eltern als auch durch die Pflegeeltern 
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geprägt sind, in seinen Lebenslauf integrieren und somit langfristig eine Identität und eigen­

ständige Persönlichkeit ausbilden.

Quellen

Bowlby, John (2001), Frühe Bindung und kindliche Entwicklung, München/Basel 

Brisch, Karl-Heinz (2011) Bindung und frühe Störungen der Entwicklung, Stuttgart 



33



34

Die Digitalisierung in allen Lebensbereichen fordert die Gesellschaft heraus: Wie soll sie mit 

diesen Entwicklungen umgehen und welche bildungspolitischen Maßnahmen sind notwen­

dig, um nicht nur Menschen darauf vorzubereiten, sondern sie auch zu qualifizieren, bei ge­

sellschaftlichen Debatten qualifiziert mitzureden? Meist werden diese Fragen im Kontext 

schulischer Bildung diskutiert und auch entsprechende Papiere und Programme aufgelegt. 

Man denke nur an das Strategiepapier der KMK „Bildung in der digitalen Welt“ (KMK 2017) 

sowie den „Digitalpakt Schule“. Selbstverständlich ist die Schule eine zentrale Einrichtung im 

Bildungswesen, aber auch der außerschulische Bereich ist ein wichtiger Bereich, in dem Bil­

dung angeboten wird. In der Jugendarbeit wird dies meist durch spezifische Angebote aufge­

griffen, indem etwa in Form kreativer Medienarbeit Medienkompetenz vermittelt werden soll, 

oder durch Aufklärung über die Gefahren im Internet und einen angemessenen Umgang in 

sozialen Netzwerken. Beide Aspekte sind als wichtig anzusehen: Die Chancen, die uns digita­

le Medien heute bieten, indem wir uns schnell und umfassend informieren, mit anderen in 

aller Welt kommunizieren und kooperieren und uns natürlich auch selbst darstellen können 

– um nur einige wenige Möglichkeiten zu nennen – sollten wir in der Lage sein, sie angemes-

sen zu nutzen. Dazu wäre es notwendig, digitale Medien zu verstehen und richtig anzuwen­

den. Will man die gebotenen Möglichkeiten pädagogisch sinnvoll angehen, muss man erst 

einmal begreifen, welche Bedeutung und Funktion digitale Medien in der Lebenswelt von 

Kindern und Jugendlichen haben. Unter digitalen Medien werden nicht nur die Hardware, also 

Geräte wie Smartphones, Tablets oder Computerspielkonsolen, verstanden, sondern auch die 

Programme bzw. Anwendungen. Dazu zählen vor allem die sozialen Netzwerke wie Instagram, 

die Messengerdienste wie WhatsApp oder auch Onlinespiele wie etwa Pokémon Go. 

Die Bedeutung digitaler Medien im Leben von Jugendlichen
Soziale Medien wie etwa Facebook, WhatsApp, Twitter oder Instagram bestimmen seit einiger 

Zeit auch unser soziales Leben. So tauschen sich Menschen in Familien, unter Verwandten, 

Stefan Aufenanger

Digitalisierung als Chance und Herausforderung für die pädagogische Arbeit 
mit Kindern und Jugendlichen
Über die Bedeutung digitaler Medien und die Notwendigkeit von Medienkompetenz  
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Freunden, Gleichaltrigengruppen oder auch im beruflichen Kontext miteinander aus. Zugleich 

gibt es aber auch eine öffentliche Diskussion, in der beklagt wird, dass durch diese sozialen 

Netzwerke das Soziale, insbesondere das persönliche Gespräch, zerstört, durch die Anonymi­

sierung moralische Schranken eingerissen sowie radikale Meinungen offenen Raum finden 

würden. Dies mag sicher stimmen, aber ist dies nur die Schuld allein der sozialen Netzwerke? 

Mobbing, Hassreden, Anmache etc. gab es schon vor den sozialen Medien, sie werden durch 

sie nur verstärkt und durch die Öffentlichkeit der sozialen Medien für die Opfer schlimmer. 

Jedoch muss eine Gesellschaft lernen, mit diesen Missbräuchen umzugehen. Dazu gehört 

unter anderem, ein gutes Vorbild zu sein – dies betrifft vor allem Eltern, Pädagogen und na­

türlich auch Politiker. Wer Andersdenken im Netz diffamiert, regt Unerfahrene dazu an, dies 

auch zu tun. Selbstverständlich haben Schule und Ju­

gendarbeit eine wichtige Bildungsaufgabe. Sehen wir 

es als einen wichtigen Aspekt von digitaler Bildung an, 

einen sozial verantwortlichen Gebrauch digitaler Medi­

en – und dazu gehören auch soziale Netzwerke – zu 

pflegen, dann muss Schule sich für diese Thematik öff­

nen. Dies bedeutet zum einen, diese Medien selbst 

zum Werkzeug des Lehrens und Lernens zu machen 

und damit einen angemessenen Gebrauch vorzu-

führen. Zum anderen müssen aber auch digitale Kom­

petenzen vermittelt werden, damit junge Menschen für 

die digitale Gesellschaft gut gerüstet sind. Funktion 

und Bedeutung von Medien – insbesondere sozialer 

Netzwerke – für das Jugendalter zu thematisieren, ge­

hört zentral dazu. Warum? 

Dass die digitalen Medien, vor allem die Smartpho­

nes und die sozialen Netzwerke, im Leben von Kin­

dern und Jugendlichen eine große Rolle spielen, 

kann man in jeder Familie oder auch im Alltag, in 

Bus und Bahn und nicht zuletzt auch in den päda­
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gogischen Institutionen mitbekommen. Dies wird auch durch Studien bestätigt, die dazu ent­

sprechende Daten erheben. So zeigt die JIM-Studie 2019 des Medienpädagogischen For­

schungsverbundes Südwest (MPFS 2020) in einer repräsentativen Studie mit 1.200 Jugendli­

chen zwischen 12 und 19 Jahren, dass fast alle Jugendlichen mit Handys und Smartphones sehr 

gut ausgestattet sind, die Anwendung WhatsApp bei 95% der Jugendlichen eine große Rolle 

spielt bei täglicher Nutzung bzw. mehrmals pro Woche, gefolgt von Instagram (67%) und Snap­

chat (54%), dagegen Facebook mit 15% an Bedeutung verliert (ebenda, 30). Auch werden diese 

sozialen Netzwerke überwiegend zum Austausch mit Freunden benutzt, die man gut kennt 

(82% machen dies häufig). Ebenfalls bedeutsam in der Jugendkultur ist YouTube. Bei über der 

Hälfte der Jugendlichen spielen Musikvideos eine große Rolle (ebenda, 37). Geschlechterdiffe­

renzen gibt es dagegen bei der Nutzung von Let’s-play-Videos, bei denen man Computerspie­

lern bei Spielen zuschauen kann, mit 52%-Nutzung durch Jungen und nur 13% durch Mäd­

chen. Genau umgekehrt ist es bei Videos zur Mode oder Beautythemen: hier dominieren die 

Mädchen mit 30%, und nur 4% der Jungen verfolgen dieses Angebot (ebenda, 40).  

Kommerzialisierung und Mobbing als Problembereiche 
Natürlich gibt es auch Problembereiche in der Nutzung sozialer Netzwerke. Dies betrifft zum 

Beispiel den Einfluss von so genannten Influencern, die Werbung für Produkte machen, die 

bei Jugendlichen besonders beliebt sind. Sie zeichnen sich dadurch aus, dass sie der gleichen 

Altersgruppe angehören oder nur gering älter sind, als ihre Zuschauer bzw. Besucher, und 

dass sie die Werbung in den Alltag ihres Lebens einbinden, also besonders gelungen die At­

traktivität und Bedeutung der Produkte herausstellen können. Damit setzen sie Trends und 

bringen oftmals Jugendliche unter Druck, sich auch diese Dinge anzuschaffen. Influencer 

spielen im Marketingbereich großer Firmen eine immer größere Rolle und beeinflussen so die 

Kaufentscheidungen von Jugendlichen stärker als herkömmliche Werbung. Einen weiteren 

Problembereich stellen Mobbing und Beleidigungen in den sozialen Netzwerken dar. So ha­

ben 35% der Mädchen und 26% der Jungen schon einmal Cyber-Mobbing in ihrem Bekann­

tenkreis mitbekommen. Von 11% der Befragten in der JIM-Studie sind schon einmal peinliche 

oder beleidigende Fotos im Internet verbreitet worden (ebenda, 50). 

Bedeutung virtueller Räume im Jugendalter
Wenn wir von ‚Räumen‘ sprechen, dann denken wir meist an physische Räume, in denen wir 

aufgewachsen sind, in denen wir leben und erfahren. Räume – vor allem aber auch pädago­
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gische Räume – haben Einfluss auf uns, meist ohne, dass wir es merken. Ihre Gestaltung kann 

uns anregen, wenn sie gelungen ist, sie kann uns aber auch hemmen, wenn wir durch Objek­

te und schlechte Ästhetik abgelenkt sind. In den letzten Jahrzehnten sind so genannte ‚virtu­

elle Räume‘ hinzugekommen, die durch digitale Medien konstruiert sind. Es handelt sich um 

soziale Netzwerke, um virtuelle Klassenzimmer oder auch um Computerspiele. Vor allem ers­

tere spielen als virtuelle Räume eine große Rolle, da sie ebenso wie reale Räume Kommuni­

kation und soziale Interaktionen ermöglichen. Sie bieten ihren Benutzern aber auch zahlrei­

che Möglichkeiten, um sich von bestimmten Identitätszuschreibungen des Offline-Alltags los­

zulösen, eigene Wunschidentitäten aufzubauen oder sich völlig anonym einer Interessenge­

meinschaft anzuschließen. Im Hinblick auf die Identitätskonstitution und Selbstdarstellung sind 

dem Individuum dabei kaum Grenzen gesetzt (vgl. Keupp 2009). In Bezug auf seine Identitäts­

bildung eröffnet die Onlinewelt als virtueller Raum dem Selbst ein breites Spektrum an neuen 

Erfahrungen und Gestaltungsmöglichkeiten (vgl. Döring 2003,). 

Wie sieht dies nun genau aus? In einer virtuellen Welt besteht die Möglichkeit, den Alltag 

auszuklammern und sich mit einer Phantasiewelt zu identifizieren. Dabei ist es möglich, je 

nach Vorlieben frei zu wählen, welche virtuellen Räume man bevorzugt. Das beinhaltet auch, 

dass man eine Rolle annehmen kann, die augenscheinlich nichts mit der eigenen, realen 

Identität zu tun hat. Man schlüpft also in eine Rolle und ist in der Lage, Charaktereigenschaf­

ten zu leben, die die nutzende Person in der Realität nicht auszeichnet oder die im realen 

Leben nicht zum Tragen kommen. Dies führt zu den beiden Charakteristika, Anonymität und 

Pseudoanonymität, die einem ermöglichen, dass man sein kann, wer man will, und man kann 

tun und lassen, was man will. Dabei bleibt man – im persönlichen Kontext zumindest – voll­

kommen anonym. Des Weiteren erschafft man sich durch die Erstellung von Avataren und 

sonstigen virtuellen Personen, deren Aussehen, Namen und Eigenschaften man selbst be­

stimmt, Pseudonyme. Die Freiheit hierbei scheint grenzenlos.

Ein weiterer Punkt in Bezug auf die Identität in virtuellen Welten umfasst die Entstehung von 

kollektiven, sozialen und non-konformen Identitäten, die im Internet ausgelebt und erlebt 

werden können. Ein entscheidender Faktor hierbei ist die Tatsache, dass man sein Handeln 

nicht vor anderen persönlich rechtfertigen muss. Dies bedeutet auch, dass man sich nicht auf 

eine persönliche Konfrontation einlassen muss und manche Dinge, die man in einem persön­

lichen Gespräch vielleicht nicht gesagt hätte, in diesem Zusammenhang leichter äußern kann. 
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Dies alles kann zu einer Modifikation der eigenen Persönlichkeitsmerkmale führen. Durch das 

Bewegen in der virtuellen Welt können eventuell neue Eigenschaften entdeckt werden, und die 

reale Persönlichkeit kann dadurch ergänzt oder verändert werden. Dies kann zu Transfer-Effek­

ten führen, da man Werte, Moralvorstellungen und Erlebtes in die reale Welt übertragen kann.

Probleme der Selbstdarstellung

Die Vielfalt der Selbstdarstellung fördert aber auch ein Problem zu Tage: Wie viele und wel­

che Informationen gibt ein jeder von sich preis, und welche Motivation steht dahinter? John 

Palfrey und Urs Gasser erklären diese Problematik mit dem „disclosure-decision-model“ aus 

der Psychologie. Demnach entscheidet jeder Mensch unbewusst, wie viel Informationen er 

von sich preisgibt nach einer Einschätzung der Nutzen und Risiken und dem verfolgten Ziel 

der Anerkennung oder der ökonomischen Aspekte, wie etwa Zeit und Geld. Dieses Öffentlich­

machen von privaten Aspekten ist wichtiger Teil der Identitätskonstitution im Netz; es dient 

der Selbstdarstellung und steuert die Fremdwahrnehmung. Auf diesem Modell bauen alle 

sozialen Netzwerke auf und bilden Vertrauens- und Identitätsnetzwerke, in denen sich die 

Benutzer bewegen, aus (vgl. Palfrey, Gasser 2008). Das Netz bildet somit einen wichtigen Ex­

perimentier- und auch Rückzugsraum für die Jugendlichen. Sie nutzen es für eine Offenle­

gung ihrer selbst und teilen sich in vielfältigen Formen wahlweise via Textbeitrag oder Fo­

to-Upload mit. Es findet ein Spiel mit verschiedenen Identitäten statt. Das Aufbauen einer 

Identität im Netz wird zu einer Aufgabe, und ein ständiger Lernprozess begleitet sie in der 

Entscheidung, was und wie viel sie der Öffentlichkeit preisgeben. Diese Entscheidung er­

scheint von außen betrachtet vielleicht oft wahllos und unreflektiert, u.nterliegt aber strengen 

Auswahlkriterien und ist gerade wegen ihrer Vielfalt stark vom Tageskontext und dem Kontext 

des virtuellen Raumes abhängig. Die beiden Autoren sprechen von Mehrfachidentitäten, die 

es verständlicherweise sehr erschweren, ein klares Selbstbild und eine Selbstrepräsentation 

zu definieren. Genauso einfach wie das Erstellen von Beiträgen und Verändern von Profilin­

formationen ist auch der Zugang zu diesen Daten. Eben nicht nur „Freunde“ haben Zugriff 

darauf, sondern häufig auch Fremde. Eine Anpassung der Identität an verschiedene Perso­

nenkreise und Situationen wird im Netz erheblich erschwert, da die Grenzen nicht klar umris­

sen sind. Die im Internet aufgebauten Identitäten sind nach Meinung von Palfrey und Gasser 

ebenso wie reale Identitäten geprägt von Unbeständigkeit und Unsicherheit. Unbeständigkeit 
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im Sinne einer sich ständig ändernden Darstellung und auch einer sich ständig wandelnden 

Wahrnehmung der Anderen. Sie bewirkt auch eine vielfache Manipulation und ein Zerrbild 

der Persönlichkeit. Der Schutz der eigenen Persönlichkeit und der personenbezogenen Daten 

sei vor allem von Unsicherheit geprägt. Ausreichenden Schutz vor Fremdmanipulation und 

eine hundertprozentige Kontrolle gibt es heute allerdings noch nicht. Ein heute in der digita­

len Welt Aufwachsender hat zwar viele Möglichkeiten, ein Bild von sich im Internet zu gestal­

ten, aber weniger, auf die Wahrnehmung der Benutzer Einfluss zu nehmen. Die Mehrfachi­

dentitäten im Internet können ein scheinbar vollständigeres Bild der Person ermöglichen, 

zugleich präsentieren sie sich aber auch undurchschaubarer und manipulierter. Zudem muss 

unterschieden werden, welche Form von Mehrfachidentität im Internet gezeigt wird. Entweder, 

es wird ein anderer Aspekt, eine andere Seite einer Persönlichkeit gezeigt, oder es existieren 

unzählige Teilidentitäten auf verschiedenen Plattformen wie etwa Social-Network-Plattfor­

men und Online-Rollenspielen.

Die Chancen, die daraus resultieren, sind ebenso vielfältig wie die Risiken. Während man auf 

der einen Seite als positives Merkmal die weltweite Vernetzung und ein Entgegenwirken ge­

gen eine mögliche Einsamkeit nennen kann, steht dem auf der anderen Seite beispielsweise 

der Missbrauch von Daten gegenüber. Das Internet und die sozialen Netzwerke ermöglichen 

eine Ungebundenheit an Zeit und Raum sowie die Darstellung des eigenen Ichs und den 

Austausch mit allen möglichen vernetzten Personen. Diese Faktoren beinhalten allerdings 

Risiken wie das Bloßstellen und das „Mobbing“ im Internet. Des Weiteren gibt es allerdings 

auch Elemente, deren Zuordnung zu Chancen oder Risiken nicht eindeutig ist. Dies betrifft 

die Möglichkeit, neue Leute kennen zu lernen sowie die Verschmelzung von realer und virtu­

eller Welt. Die zentrale Entwicklungsaufgabe im Jugendalter, die Frage nach dem „Wer bin ich 

und wer möchte ich sein?“ zu beantworten, kann mit den neuen virtuellen Räumen des Inter­

nets angegangen werden. Die vielfältigen Identitätstheorien verweisen auf diese Möglichkeit, 

und oftmals wird dieses Potenzial des Internets auch als sehr bedeutsam herausgestellt. 

Pädagogische Aspekte
Wie verhalten sich nun diese virtuellen Räume zu den realen Räumen in Alltagsleben vor 

allem von Jugendlichen? Zieht man zur Beantwortung dieser Frage Daten aus empirischen 

Studien hinzu, so wird deutlich, dass reale Räume und damit auch soziale Interaktionen im­
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mer noch eine große Rolle spielen. Die bereits erwähnte JIM-Studie 2019 (vgl. MPSF 2020, 6) 

macht deutlich, dass zwar Kinder und Jugendliche zwischen 12 und 19 Jahren fast zu hundert 

Prozent mit Smartphones und damit dem mobilen Zugang zu virtuellen Räumen ausgestattet 

sind, aber zugleich knapp drei Viertel sich regelmäßig mit Freunden trifft, mehr als zwei Drittel 

sportlich aktiv sind und sogar ein Drittel regelmäßig mit ihrer Familie etwas unternimmt.  Die 

Jugend ist also nicht an die virtuelle Welt verloren! Soziale und Jugendarbeit kann jedoch 

Kindern und Jugendlichen dabei helfen, virtuelle Räume angemessen und ohne Kontrollver­

lust zu nutzen. Dazu müssen Möglichkeiten zum Erwerb von Medienkompetenz geschaffen 

werden, indem in medienpädagogischen Projekten auf die Chancen, aber auch auf die Risi­

ken der Nutzung sozialer Netzwerke hingewiesen wird. 

Wenn wir also im pädagogischen Kontext über soziale Netzwerke diskutieren, sollten wir nicht 

immer nur die kritischen und problematischen Aspekte betonen, die zwar nicht vergessen wer­

den sollten, aber nur die eine Seite der Medaille sind. Es zeigt sich, dass die Potenziale sozialer 

Netzwerke sowohl im Pädagogischen als auch im Politischen liegen. Dies zu nutzen, ist eine 

wichtige erzieherische Aufgabe von Schule und sollte in den öffentlichen Diskussionen nicht 

übersehen werden. Dass nicht nur die Jugendlichen lernen müssen, angemessen und sinnvoll 

mit diesen virtuellen Angeboten umzugehen, sondern auch Gesellschaften insgesamt, erfordert 

Zeit und Geduld. Beides sollten wir uns für die Zukunft der jüngeren Generation leisten!

Medienpädagogische Aspekte
Die hier aufgezeigten Nutzungsformen und Problembereiche sollten Erwachsene eigentlich 

nicht beunruhigen. Sie sollen vielmehr eine typische Erscheinung in der Jugendphase im 

Zeitalter digitaler Medien deutlich machen. Jede Jugendgeneration hat sich immer Räume 

gesucht, in denen sie sich erproben kann. Heute sind es die sozialen Medien, mit Vorteilen 

der Selbstdarstellung, aber auch mit den dargestellten Fehlentwicklungen wie Mobbing. Die­

se in den Griff zu bekommen, kann auf zweierlei Weise geschehen: Im politischen Bereich 

geht es darum, Missbräuche in sozialen Medien durch Vorgaben und Regulation zu unterbin­

den. Soziale Netzwerke müssen stärker gezwungen werden, missbräuchliche Nutzung auszu­

schließen. Auf der pädagogischen Ebene müssen die digitalen Kompetenzen von Kindern 

und Jugendlichen stärker gefördert werden. Nur so können diese selbst entscheiden, wie sie 

das vielfältige Angebot nutzen wollen. 
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Der Umgang mit Medien spielt heute in allen Bildungsinstitutionen eine bedeutende Rolle. 

Ob in der Schule mit Computer und Internet gearbeitet wird, an der Hochschule die Studie­

renden mit virtuellen Handapparaten ihre Lernmaterialien zur Verfügung gestellt bekommen 

oder ihre Referate mit Power Point präsentieren, in der Erwachsenenbildung Berufstätige mit 

Hilfe von E-Learning-Anwendungen sich weiterbilden oder in der außerschulischen Jugend­

arbeit der Umgang in sozialen Netzwerken ausprobiert wird: Überall sind wir darauf angewie­

sen, die jeweiligen Medien angemessen verwenden zu können. Der Begriff der Medienkom­

petenz versucht genau, die damit verbundenen Fähigkeiten und Fertigkeiten zu umschreiben. 

Auf einer ersten Ebene meinen wird damit den kompetenten, selbstbestimmten und sozi­

al-verantwortlichen Umgang mit allen Arten von Medien. Dies muss jedoch genauer differen­

ziert und bestimmt werden. Wir unterscheiden deswegen unterschiedliche Bereiche der Me­

dienkompetenz. Ein erster wichtiger Bereich bezieht sich auf die Medienwelt selbst. Uns soll­

te bewusst sein, dass ein sehr großer Teil unseres Wissens über die Welt über Medien vermit­

telt worden ist. Wir nennen diesen Aspekt Medialitätsbewusstsein. Ergänzt wird dieser Aspekt 

über die mediale Prägung von Wissen durch das Wissen über den Umgang und die Zusam­

menhänge von Medien. Traditionell wird darunter Medienkunde verstanden, aber dieser Be­

reich muss heute in der digitalen, vernetzten Welt weiter gefasst werden. Denn die reine 

Handhabung von Medien, also zu wissen, wie man einen DVD-Rekorder programmiert, wie 

man Bluetooth im Handy ausstellt, eine Datei abspeichert, eine Suchanfrage im Internet 

startet oder über das Internet telefoniert, reicht heute nicht mehr aus. Wir müssen mehr über 

die Medienwelt wissen, um zu verstehen, wie sie funktioniert. Denn die großen Medienunter­

nehmen sind nicht mehr nur in einem engen Gebiet aktiv, sondern sie versuchen, ihren Wir­

kungsbereich auszuweiten. Je besser man diese Zusammenhänge versteht und durchschaut, 

desto eher kann man sich in der Medienwelt selbstbestimmt verhalten.

Die zweite Dimension der Medienkompetenz bezieht sich auf die Inhalte von Medien und 

umfasst unterschiedliche Aspekte. Ein wichtiger ist, Medien kritisieren zu können. Eine kriti­

sche Haltung ihnen gegenüber ist notwendig, um sich mit den Informationen, die über Medi­

en vermittelt werden, selbst ein Urteil bilden zu können. Kritik setzt aber zugleich voraus, dass 

ich auch die Medien und ihre Botschaften verstehe. Deswegen umfasst diese Dimension der 

Medienkompetenz auch Fähigkeiten im Bereich des Denkens. Denn die vielfältigen, vor allem 
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auf Bilder, Grafiken und Filme bezogenen Angebote des Internets verlangen von uns, sie auch 

lesen zu können. Dazu reichen oftmals unsere Kenntnisse für das Lesen von Texten nicht aus. 

Damit sind wir auch schon bei der dritten Dimension, der Fähigkeit, sich mit Medien ausdrü­

cken, informieren und kommunizieren zu können. Wir können diesen Bereich zum Beispiel 

im Sinne der Gestaltung von Medien verstehen, indem es darum geht, dass wir Medien be­

nutzen können, um uns mit ihnen auszudrücken. Dies kann etwa ein Fotoroman, ein Video, 

ein Computerspiel oder eine Webseite sein. Um dies jedoch kompetent und für andere ver­

stehbar zu machen, müssen wir entsprechende gestalterische Kompetenzen besitzen, die et­

wa Bildaufbau, Verhältnis von Text bzw. Sprache zur Filmhandlung oder eine gut navigierbare 

Webseite umfassen können. Der Umgang mit Medien betrifft aber nicht nur diese Aspekte, 

sondern hat auch eine gewisse soziale Komponente. Denn, wenn wir mit Medien kommuni­

zieren – etwa eine Email schreiben, mit jemanden chatten oder in einem sozialen Netzwerk 

eine Meinung posten –, dann müssen wir auch wissen, wie man sich dabei benimmt. Diese 

so genannte ‚Netiquette’ ermöglicht einem, in den medial bestimmten sozialen Beziehungen 

verstanden und respektiert zu werden. Man kann dies als das sozial-verantwortliche Verhal­

ten in der Medienwelt bezeichnen. 

Eine weitere, die vierte Dimension der Medienkompetenz, stellt die Fähigkeit dar, seinen All­

tag so zu gestalten, dass die Medien nicht uns, sondern wir sie beherrschen. Gemeint ist da­

mit, dass wir oft vor Entscheidungen stehen, ob wir uns lieber vor den Fernsehapparat setzen, 

im Internet surfen oder ein Computerspiel machen, als etwa die Hausaufgaben anzufangen, 

mit Freunden zu treffen oder mit den anderen Familienmitgliedern zu diskutieren. Das Abwä­

gen von Handlungsalternativen ermöglicht uns ein selbstbestimmtes Handeln. 

Wir können also zusammenfassen, worum es bei der Medienkompetenz geht: Sie beschreibt 

die Fähigkeiten und Fertigkeiten, die uns helfen, Mediensysteme zu begreifen und wie wir mit 

Medien aller Art angemessen und kompetent umgehen können. Gleichzeitig ermöglicht sie 

uns, ihre Botschaften zu verstehen und zu kritisieren. Wir erfahren, wie sich Medien zur Infor­

mation und Kommunikation ohne soziale Beeinträchtigungen nutzen lassen und dass wir sie 

so in unseren Alltag integrieren können, ohne dass sie unser Leben bestimmen. 

Um die mit der Förderung von Medienkompetenz verbundenen Aufgaben auch angemessen 

umsetzen zu können, müssen wir auf die Hilfe aller Bildungsinstitutionen zurückgreifen. Dies 
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betrifft nicht nur die Familie, den Kindergarten und natürlich die Schule, sondern auch die 

vielen außerschulischen Einrichtungen. Mit ihrem Prinzip der Freiwilligkeit und der Lebens­

weltorientierung haben sie mehr Spielraum als die Schule. Sie können viel offener und zeit­

lich weniger limitiert zum Beispiel Fragen des Datenschutzes, des Umgangs in sozialen Netz­

werken, der kreativen Medienarbeit, des sozial verantwortlichen Umgangs mit Medien an­

sprechen und in Projekten auch umsetzen. Dazu ist es aber auch notwendig, dass Medienthe­

men, Medienkompetenz sowie Medienpädagogik viel stärker in der Aus- und Weiterbildung 

des pädagogischen Personals der Jugendhilfe angesprochen und vermittelt wird.

Insgesamt sollten Vermittlung und Förderung von Medienkompetenz als Aufgabe des lebens­

langen Lernens gesehen werden. Den je nach Entwicklungsstufe – das wurde ja schon deut­

lich gemacht – sind unterschiedliche Dimensionen der Medienkompetenz überhaupt förder­

bar. In diesem Kontext ist es auch wichtig, Medienkompetenz nicht nur als eine Aufgabe 

heutiger Erziehung und Bildung zu sehen, sondern auch als die Fähigkeit, mit unbekannten 

Medienentwicklungen kritisch und konstruktiv umgehen zu können. Den wir müssen ja se­

hen, dass jene Medien, mit denen wir heute umgehen und die wir heute gerne benutzen, auch 

jene sind, deren Umgang wir in Zukunft beherrschen müssen. Gerade die Entwicklungszyklen 

im Medienbereich werden immer kurzlebiger, so dass wir vielleicht gar nicht so genau bestim­

men sollten, auf welche Medien mit welchen Problemen wir Medienkompetenz hin ausbilden 

sollten. Dies ist sicher wichtiger, um den jungen Menschen erst einmal eine Grundlage zu 

geben, sich in der Medienwelt kompetent und selbstbestimmt zurechtfinden zu können. Zu­

gleich sollten wir jedoch Medienkompetenz als eine neue Kulturtechnik verstehen, die allen 

Menschen zu allen Zeitpunkten zur Verfügung stehen sollte, um sich mit den neueren Ent­

wicklungen im Medienbereich auseinandersetzen zu können. Nur so können wir sicherstellen, 

dass Erziehung und Bildung unserer heutigen Kinder und Jugendlichen eine ausreichende 

Grundlage für ihre Sozialisation in die Gesellschaft und zugleich zukunftsorientiert ist.

Fazit
Die sozialen Netzwerke haben Potenziale im Bereich der Kommunikation, Information, der 

politischen Beteiligung sowie in der Identitätsfindung von Jugendlichen. Dies zu nutzen, ist 

eine wichtige erzieherische Aufgabe von schulischer und außerschulischer Bildung und sollte 

in den öffentlichen Diskussionen nicht übersehen werden. Dass nicht nur die Jugendlichen 
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lernen müssen, angemessen und sinnvoll mit diesen virtuellen Angeboten umzugehen, son­

dern auch Gesellschaften insgesamt, erfordert Zeit und Geduld. Beides sollten wir uns für die 

Zukunft der jüngeren Generation leisten!
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Die Gegenwart ist bereits digital, die Zukunft wird noch weit digitaler werden. Bei der Arbeit an 

diesem Thema machte ich die Erfahrung, dass die Menschen, mit denen ich darüber sprach, ge­

nauso wenig wie ich selbst eine klare Vorstellung hatten vom Ausmaß der Digitalisierung, das wir 

bereits mehr oder bewusst am eigenen Leib verspüren. Wir sind fasziniert von den Möglichkeiten, 

und gleichzeitig beschleicht uns eine Ahnung, dass die Auswirkungen in ihrer Gänze noch nicht 

in unser Bewusstsein gedrungen sind. Noch können wir gegensteuern – hinschauen, urteilen und 

eine gesunde Distanz entwickeln. Wenn ich Ihnen hier ein paar Empfehlungen geben kann, wie 

Sie die digitalen Paukenschläge sanft abfedern können, ist meine Mission erfüllt!

Fünf Megatrends im digitalen Zeitalter: So schaut’s aus! (1)

Laut einer im Juli 2017 vorgestellten Studie der Heidelberger Gesellschaft für Innovative 

Marktforschung (GIM) wird sich unser gesellschaftliches Klima in Zukunft gravierend verän­

dern. Die Studie zeigt große und bestimmende Trends der Zukunft auf und erörtert die Frage­

stellung, wie sich die gesellschaftlichen Wertvorstellungen im Jahre 2030 darstellen könnten. 

Nach Einschätzung der beteiligten Wissenschaftler um Dr. Johannes Fernow werden uns 

Trends umtreiben wie:

• Algorithmisierung

• Selbstverwertung statt Selbstverwirklichung

• Gestaltung

• Fragmentierung und 

• Re-Lokalisierung (als Gegenbewegung zu Globalisierung und Digitalisierung).

Algorithmen ernähren sich von unserem Input. Je mehr wir ihnen an Wissen über uns liefern, 

desto mehr können sie uns eine Welt präsentieren, die an diese Gewohnheiten angepasst ist. 

Sie werden intimste Kenntnis von uns haben und uns darüber Entscheidungen abnehmen, 

was uns einerseits entlastet, gleichzeitig aber unsere Freiheit und den persönlichen Hand­

lungsspielraum einschränkt. Die Selbstverwertung zielt auf kannibalistische Selbstausbeu­

tung. Eine Live-Kochshow auf Facebook, die ein für Electronics bekanntes Unternehmen 

Thomas Wehrs

Der digitale Paukenschlag und seine Nachbeben
Da kommt was auf uns zu! Müssen wir jetzt die Herrschaft der Bits, Bytes und Bots fürchten? 
Was sind die Megatrends der nahen Zukunft?
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promotet, wird als gelungen angesehen, wenn sie 100.000 Likes erzeugt, auch wenn (ge­

schätzt) nicht einer der Viewer die Rezepte nachkocht oder (verifiziert) den als Produkt in die 

Show integrierten Dampfkochtopf ordert. Im digitalen Zeitalter wachsen neue Währungen, 

mit denen der digitale Mensch Handel treiben kann. Doch wo bleibt der sinnlich-ideelle Ge­

nuss, wenn alles Bemühen einzig und allein ein Mittel zum Zweck ist? 

Dass der Mensch sich von jeher der Gestaltung seiner Welt verpflichtet fühlt, hat die Evolution 

vorangetrieben. Doch was heute denk- und machbar scheint – Eingriffe in existenzielle Fra­

gen wie geklonte Menschen oder Designerbabys –, rüttelt an den Grundfesten der bisher 

gekannten Weltordnung und kratzt an Tabus. Was im Gesundheitswesen und der Medizin 

vertretbar ist – synthetische Nahrungsergänzungsmittel, die auf die Spitze getriebene Leis­

tungsfähigkeit durch designte Medikamente, verändernde Schönheitsoperationen, digitale 

Prothesen, Selbstkonditionierung durch Sport –, gerät bei Fragen, die in die Natur eingreifen 

oder – wenn man so will – die göttliche Weltordnung außer Kraft setzen, aus den Fugen. 

Selbstverwertung und Selbstoptimierung, unterstützt durch Self-Tracking, arbeiten an der kost­

barsten Maschine der Menschheitsgeschichte: dem menschlichen Körper. Doch dieser könnte 

ja noch mehr leisten! Ein Megaangebot an 15.000 Gesundheits-Apps, Sensoren, Gurten, Mess-

Sets und Programmen steht bereit, um ihn zu warten, zu bewerten und stetig zu perfektionieren. 

Und nicht zuletzt den Menschen, der in diesem Körper steckt, auch zu erschrecken: Denn wer 

weiß, dass er noch viel besser, schneller, schöner, effizienter sein könnte, wenn er sich nur an­

strengte, steht unter ständigem Stress. Pimp yourself! Hol alles aus dir heraus! So heißt der 

Appell. Mit Tracking-, Schlaf- und Meditations-Apps beginnt’s, mit Körperfettwaagen, Fitness­

armbändern, Zucker-, Sauerstoff- und Pulsmessern, Schlafsensoren, Schrittzählern, Hüftgürteln 

zur Regulierung der Körperhaltung und kleinen Folterinstrumenten zur Herstellung eines straf­

fen Waschbrettbauchs ist noch lange nicht Schluss. Sie essen noch konventionell? Greifen Sie 

zu Super-Foods und Smoothies, auch wenn sie Ihnen nicht schmecken – Hauptsache: stets gut 

drauf sein! Kontinuierliches Nach-oben-Streben, urteilt der deutsche Philosoph und Kulturwis­

senschaftler Peter Sloterdijk, ersetze tradierte Glaubenslehren.

Ein typisches Kennzeichen der Digitalisierung ist Fragmentierung. Die globale Internetwelt ist ent-

grenzt und gleichzeitig unüberschaubar. Was für Menschen elementar ist, der Zusammenhalt mit 

definierten sozialen Gruppen und das Gefühl von Zugehörigkeit, vermittelt Identität. Diese Sicher­

heit bricht auf in einer scheinbar unüberschaubaren Auswahl an Identitätsoptionen. 
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Eine Studie der Heidelberger Gesellschaft für Innovative Marktforschung (GIM) sieht das 

„Patchwork-Ich“ in Gefahr, sich durch die ständige Arbeit an einem optimierten Ich gnadenlos 

selbst zu überfordern. Dann verwundere nicht, dass in so einem Ausnahmezustand Zuflucht 

und Halt nicht zuletzt extreme (politisch, pseudoreligiöse) Ideologien böten. Dass Menschen 

in Überforderungssituationen Begrenzung suchen, etwa, indem sie vertraute Gewohnheiten 

und tradierte Verhaltensweisen in modernen Phänomenen wie dem Urban Gardening in 

Großstädten wiederbeleben, in die Region fahren und beim Bauern mit dem Griff in der 

Bio-Kiste Trost finden oder sich in ihren eigenen begrenzten Mikrokosmos einigeln, sind Sig­

nale. Die greifbare Welt um uns herum gewinnt wieder an Bedeutung als sinngebende physi­

sche Einheit, als ideelles und dennoch reales Bollwerk gegen die digitale Nicht-(Be-)Greif­

barkeit. Re-Lokalisierung entspricht dem genuinen Bedürfnis, in einem Kokon aus Vertraut­

heit, Gewohnheit und Beziehung geborgen zu sein. 

In diesem Zusammenhang kommen auch die klassischen Medien ins Spiel. Laut einer Um­

frage der Berliner Markenberatung Prophet aus dem Jahr 2017 vertrauen 73 Prozent der Bun­

desbürger mittlerweile wieder mehr den klassischen, regional bezogenen Medien als den so­

zialen, die sie mit Falschmeldungen in Verbindung bringen. Sie bauten darauf, dass die redak­

tionellen Medien Meldungen auf ihren Wahrheitsgehalt hin prüften. Nun darf man argwöh­

nen, dass eine Umfrage unter 1.000 Probanden – zudem im erwachsenen Alter – nicht wirk­

lich repräsentativ für ganz Deutschland sein muss. Dennoch darf dies als ein Indiz gewertet 

werden, dass die Menschen zunehmend kritisch eingestellt sind gegenüber der fortschreiten­

den Technisierung ihrer Lebenswelten. Der Hype um Facebook und Co. scheint allmählich 

einer gesunden Ausnüchterung zu weichen. (2)  

Beim Blick auf die Wirtschaft fällt das Ergebnis eher besorgniserregend aus: Die für die Deut­

schen wichtigsten Marken kommen mit Google, Amazon und Apple aus den USA, erkennt die 

Marken- und Strategieberatung Prophet nach einer Befragung von 45.000 Konsumenten in 

Deutschland, England, China und den USA. Acht von zehn der für die Deutschen wichtigsten 

Marken sind in ein digitales Umfeld eingebettet, einheimische Traditionsmarken wie Bosch, 

Siemens, Lufthansa, Volkswagen oder Mercedes landeten abgeschlagen im Mittelfeld, nur 16 

der für die Deutschen relevanten Marken sind inländischer Provenienz.
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Sieben exemplarische Phänomene der digitalisierten Neuzeit

1. Künstliche Intelligenz als einer der wichtigsten Trends der Neuzeit

Künstliche Intelligenz ist mehr als ein Schlagwort, bereits ein Buzzword, das manche ängstigt, 

andere wiederum spannend finden. Wo haben wir es im täglichen Leben bereits mit Künstli­

cher Intelligenz zu tun, und wie sind ihre Zukunftsperspektiven? Müssen wir uns darauf ein­

stellen, dass alle für uns essenziellen Lebensbereiche früher oder später in die Hand von 

Robotern gelangen? Arbeiten, einkaufen, Freizeit gestalten, sich gesund erhalten, als Verkehr­

steilnehmer mobil bleiben, sich beziehen, gesellschaftlich miteinander Umgang pflegen? 

Wird sich Künstliche Intelligenz (KI) in Phänomenen spiegeln, die wir heute noch belächeln? 

Und sich einnisten als Mensch-Maschine-Dialog, autonomes Fahren, als Drohne, die uns das 

Postpaket an die Haustür liefert, Staubsaugerroboter, der unsere Teppichböden clean hält, 

und kommunizierende Kühlschränke, die eigenständig Shoppinglisten erstellen und notwen­

dige Einkäufe bald eigenständig ordern, virtuelle Assistenten, die uns Hilfsdienste leisten, 

smarte Arbeitsplätze, Pflegeroboter und technische Gesichtserkennung? Was kann uns ei­

gentlich noch beeindrucken?

Vor dem Hintergrund dieser Entwicklung müssen Unternehmen ihre Haltung gegenüber dem 

Verbraucher modifizieren, heißt es im „CMO-Survey 2017“, der künftige Märkte und Marke­

tingtrends erforscht. Der Verbraucher gewinne zunehmend an Bedeutung als Entscheider 

und Mitgestalter über das, was er in Zukunft kaufen und konsumieren will, er poche auf zeit­

nahe und direkte Beantwortung seiner Fragen und werde Marketingmaßnahmen dann an­

nehmen, wenn Künstliche Intelligenz und Intuition organisch zusammenspielten. (3)

2. Das Internet der Dinge (Internet of Things) lebt

Trend, Aktualität und bald Zukunft: Was genau ist eigentlich unter Künstlicher Intelligenz zu 

verstehen? Artificial Intelligence ist in der Lage, mit Hilfe von selbstlernenden Computerpro­

grammen (Machine Learning/Deep Learning) die Denkfähigkeit des Menschen zu simulieren 

und intelligentes Verhalten zu automatisieren. Internet of Things bezeichnet einen revolutio­

nären Vorgang: das Zusammenführen von physischer und virtueller Intelligenz. Maschinen 

klüger zu machen, ist längst der Schlachtruf in der Industrie 4.0. Vom Autobau bis zur Robo­

tik hängt das wirtschaftliche Überleben von diesem ambitionierten Zukunftsziel ab, will Wis­
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senschaftsjournalist Thomas Schulz in SPIEGEL-Online vom 25.2.2017 (4) glauben machen. 

Ein selbstfahrendes beziehungsweise von Robotern gesteuertes Auto kommt ohne vom Men­

schen vorgenommene Programmierung aus. Der Roboter lernt selbstständig, indem er Milli­

onen Fahrkilometer am Simulator hinter sich bringt. Und er fährt und fährt und fährt …

Das Internet der Dinge polarisiert und spaltet die Expertenmeinungen in der öffentlich aus­

getragenen Diskussion. Tesla-Gründer Elon Musk etwa zeichnet eine Zukunftsvision, in der 

Roboter auf der Straße Menschen töten könnten, während Facebook-Chef Mark Zuckerberg, 

von einem grenzenlosen Optimismus getrieben, Warnungen vor einem digitalen Overkill naiv 

und verantwortungslos nennt. Zuckerberg spricht natürlich pro domo, denn im eigenen Haus 

tüfteln internationale Spitzenkräfte längst an KI-Systemen. 

Der Autor Iain M. Banks: entwirft in seinem Roman „The Player of Games“ eine interplanetare 

Utopie, in der Menschen ihre Lebensdauer selbst bestimmen und sich in künstlich geschaffe­

nen Landschaften die Zeit mit Exzessen (Drogen, Alkohol, Sex, Erleuchtungsstreben) vertrei­

ben, soweit sie sich nicht gerade auf intergalaktischen Abenteuerreisen befinden. Er sieht in der 

Künstlichen Intelligenz einen Passagierschein zum Paradies. Auch Stephen Hawking hatte zu 

Künstlicher Intelligenz eine dezidierte Meinung: Werden Maschinen klüger als der klügste 

Mensch, könnte das eine die gesamte Menschheit bedrohende Entwicklung in Gang setzen. 

Der Informatik-Professor Geoffrey Hinton von der Universität Toronto gilt als graue Eminenz 

der Künstlichen Intelligenz. Schon vor einigen Jahrzehnten schreckte er die Wissenschaft mit 

der Zukunftsvision auf, dass Maschinen einmal wie das menschliche Gehirn funktionieren 

und wie Menschen denken könnten. Damals wurde er als „durchgeknallt“ beurteilt – heute ist 

er für Google tätig. Google-Chef Lerry Page bekundet, man sei noch weit von solchen Hor­

rorszenarien entfernt, und plädiert für die Künstliche Intelligenz als die einzige Möglichkeit, die 

Lebensqualität der zukünftigen Menschheit zu bewahren und nach Kräften zu optimieren.(5)

Künstliche Intelligenz ist bereits in viele Lebensbereiche vorgedrungen. Wo wird sie noch weit 

mehr als heute unser Leben, unser Denken und Fühlen tangieren? Schauen wir uns doch 

einmal einige ausgewählte Szenarien an.

3. Smart Home – Willkommen, Alexa & Verwandtschaft!

Bereits heute zeichnet sich ein starker Trend ab: Unser zukünftiges Arbeitsleben wird sich 

verstärkt im Home Office abspielen. Das heißt, unserem Zuhause wird ein noch höherer Stel­
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lenwert zugemessen als bisher. Von der Steinhöhle bis zum Penthouse – der Mensch strebte 

immer nach einem Schutz vor feindlicher Umwelt, vor der Unbill des Wetters und der Unkal­

kulierbarkeit der freien Wildbahn. Ihn fand er in einem umgrenzten und nach außen gesicher­

ten Raum, in dem er sein Intimleben und seine Privatheit pflegte, wo Traditionen und Rituale 

sich festigten. Die Ausbildung von familiären Mustern wäre ohne diesen „heimischen Herd“ 

wohl kaum denkbar. 

Unbehaustheit deuten wir als Wurzellosigkeit, Nicht-Geborgenheit, Heimatlosigkeit. Die frü­

hen Lehmhütten, Pfahlbauten und Holzhäuser waren ein großer Schritt in die Zivilisation. War 

das Zuhause des einfachen Bauern oder frühen Handwerkers über Jahrtausende noch von 

Einfachheit, ja Primitivität geprägt, während Adel und Rittertum ihren Hang zu Prunk und 

Palast kultivierten, bereiteten die Erfindungen zwischen Renaissance und Moderne der Tech­

nik den Weg in die privaten Haushalte. Ab der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts stand auch 

dem Bürger eine sich stetig entwickelnde Haustechnik und Haushaltstechnologie zur Verfü­

gung. Nach dem Zweiten Weltkrieg wurde die Küche zu einem Labor und Spielplatz für Fort­

schritt und Luxus, zu einem Statusobjekt. Gleichzeitig wuchs auch ein Trend, sich in seinem 

Zuhause wie in einer Burg zu fühlen, geschützt und gleichzeitig frei. Der Mensch besaß die 

Kontrolle über die Zugänge zu seinem Heim und unternahm große Anstrengungen, um diese 

vor Übergriffen zu schützen. 

Umso mehr müssen wir uns fragen: Warum lassen wir nun Elemente in diese geschützte 

Burg, die bei genauerem Hinsehen diesen bisher noch abgewehrten Eindringlingen wie 

heimliche „Brandstifter auf dem eigenen Dachboden“ vom Wesen her gleichen? Smart Ho-

me lockert Konventionen, die jahrhundertelang galten.

Das Intelligente Zuhause ist keine Zukunftsmusik. Mit ihm ist unser häusliches Umfeld längst 

kein beschaulicher Kokon und Schutzschild mehr. Kuschelig kann es immer noch sein, aber 

keineswegs intim, denn Alexa und Verwandtschaft hören immer mit. Sind sie die neuen Wan­

zen, die fremde Geheimdienste in unseren Wänden installieren? Ein Smart-Home-System ist 

bereits in der Lage, wie der Wohnungs- oder Hausbewohner zu denken. Längst hat es verin­

nerlicht, wann es, den Tageszeiten und Jahreszeiten angepasst, die Fenster verdunkeln, die 

Raumtemperatur erhöhen oder das Licht dimmen soll. Es kennt uns besser als wir selbst: 

Haben wir Gäste, entsteht eine andere Atmosphäre als wenn wir uns für die Nachtruhe rüsten. 
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Die richtige Komfortzone zum richtigen Zeitpunkt? – Smart Home erkennt sie, bevor wir unser 

Bedürfnis selbst spüren, und bald wird es so sein, dass wir auch nicht mehr widersprechen, 

wenn das System eigene Entscheidungen trifft, oder? Stellen wir unser Leben auf Autopilot 

– und alles kann passieren. 

Das hat einen geheimen Spannungskitzel, aber auch seine Tücken. Ist es wirklich von Vorteil, 

wenn ich nach einem langen Arbeitstag mein Heim bereits komplett auf Gemütlichkeit einge­

stellt vorfinde? Ja, es ist schön, wenn die Räume gut durchlüftet sind, der Kühlschrank gefüllt, 

die Wäsche gewaschen, das Licht im richtigen Helligkeitsgrad eingestellt ist. Wenn das Bad 

aufgrund Spracherkennung selbst entscheidet, ob ich Licht zum Rasieren oder Schminken 

benötige, die berührungsfreie Toilettenspülung betätigt oder die genau dosierte Wassermen­

ge zum Händewaschen bereithält. Wenn der Duschplaner mir die Menge an Wasser zuweist, 

die er für angemessen hält, die Badewanne sich auf Sprachbefehl mit der gerade richtigen 

Menge an genau temperiertem Wasser füllt, die meinem Wohlgefühl ganz offenbar angemes­

sen ist. Wenn sich die Sitzfläche meiner Toilette wohlig warm anfühlt und während meiner 

Verweildauer meine Lieblingsmelodie erklingt.

Klingt anheimelnd. Ist es aber zwingend notwendig? Der anfängliche Reiz kann leicht einem 

Gefühl von Gewöhnung und in der Steigerung von Zwanghaftigkeit weichen. Beraubt mich 

Smart Home nicht ein Stück weit meiner Eigenverantwortlichkeit? Will ich als Mensch auf die 

Genugtuung verzichten, jeden Tag, jeden Abend meine Gewohnheiten und meine Freizeit 

selbst zu gestalten? Brauche ich in meiner Zwei- oder Drei-Zimmer-Wohnung Wecker-Sire­

nen, die in alle Räumen schallen, und müssen Z-Wellenrepeater in größeren Anlagen sicher­

stellen, dass auch jeder mehr oder weniger Betroffene wirklich alles mitkriegt? Individualität 

versus Konformität? Da war doch noch was… !

Die Anbieter von Smart-Home-Lösungen preisen in ihren Werbeaussagen die „totale Kontrol­

le“, die Nutzer über ihr Leben beziehungsweise ihren Haushalt gewinnen, wenn sie mit einer 

einzigen App auf Tablet, Smartphone oder Notebook von jedem Punkt der Welt aus techni­

sche Funktionalitäten in ihrem Heim steuern, aktivieren, modifizieren oder deaktivieren kön­

nen. Wenn sie am Arbeitsplatz oder unterwegs Textnachrichten von „Zuhause“ erhalten, so­

bald sich dort Aktivitäten ergeben oder das System angepasst oder durch weitere Automati­

sierung erweitert werden soll. Kann man sich sicherer fühlen, wenn Bewegungs- oder Bild­
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sensoren mit eingebauter Kamera so konfiguriert sind, dass Fehlalarme von Haustieren mit 

weniger als 20 Kilogramm Körpergewicht vermieden werden, oder Tür- und Fenstersensoren 

Vollzug melden, wenn Sie Fenster, Haus- oder Garagentüren geöffnet haben? Wenn Überflu­

tungssensoren, Kohlenstoffsensoren oder Rauchmelder, Glasbruchsensoren oder Temperatur­

überwachungsanlagen die Raumverhältnisse in Kinderzimmer oder Einliegerwohnung, wo die 

betagten Großeltern leben, überwachen und bei Bedarf Alarm melden? Wenn aus der Ferne 

Glühbirnen gesteuert werden können und jedes an den Smart-Plug-Ausgang angeschlossene 

Gerät bedient werden kann? Wenn ubiquitäre Kameras eine beispiellose Überwachungssitu­

ation herstellen?

Is my home still my castle?

Ist es nicht eher ein Paradoxon, dass wir gerade in unserer Privatsphäre, wo wir Geborgenheit, 

Intimität und Hyggeligkeit suchen, angreifbarer geworden sind, als wir es vorher waren? Wür­

den Sie vor Antritt einer Reise einem x-beliebigen unbekannten Passanten auf der Straße 

Ihren Hausschlüssel anvertrauen, damit er sich um die Sicherheit Ihres Heims kümmert? 

Wohl kaum! Alexa und Verwandte machen uns von außen für Hackerangriffe von verschiede­

nen Seiten angreifbar. Sie können unser Smart-Home-System knacken und das Auto aus der 

Garage holen, den Kühlschrank leeren (noch das geringste Risiko) und alles von Wert außer 

Haus und Landes bringen. Marodeure können das Innenleben verwüsten. Was geht hier vor? 

Überwiegen noch die Chancen, oder wollen wir vor den Risiken die Augen verschließen? Ist 

das Smart Home der Zukunft ein Abziehbild dessen, wie wir die Welt (nicht) sehen wollen?

Apropos Küche: Könnten Sie sich mit dieser Ernährung der Zukunft anfreunden?

SPIEGEL-Journalist Jörg Römer wagte den Selbstversuch mit innovativer Shake-Vollnahrung, 

ausschließlich flüssig aufgenommenen Lifestyle-Pulvern. Was man aus der Diätindustrie 

kennt, könnte künftig die komplette Nahrungsaufnahme bestimmen. Zwei Wochen lang hielt 

er zunehmend frustriert und vereinsamt durch, bis er des täglichen Einerleis müde sich mit 

Wonne wieder einer konventionellen, bissfesten, kernigen und natürlichen Nahrung zuwandte. 

Seit Urzeiten braucht der Mensch „etwas zwischen die Zähne“. Er will an Hühnerbeinen na­

gen, in krosse Brotkrusten beißen und mit Wonne Nüsse kleinmahlen. Von der Gefahr eines 

Vital- und Nährstoffmangels ganz abgesehen: Genüssliche Nahrung sieht anders aus. Ein 

Genuss für alle Sinne und nicht reine Nahrungsaufnahme, die den Organismus überleben 
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lässt. Dem Testesser fehlten vor allem die haptische Wahrnehmung des Verzehrs und das 

soziale Gefühl von Zusammengehörigkeit, das eine gemeinsame Mahlzeit mit Mitmenschen 

auslöst. Übrigens eine der unverzichtbaren Voraussetzungen, um seinen Platz im Leben zu 

finden. Essen sei das Einzige, was uns noch mit der analogen Welt verbinde, meint René  

Redzepi, Gründer und Inhaber des legendären Moma in Kopenhagen, der Wiege der „neuen 

nordischen Küche“. (6)

Menschliche Bedürfnisse werden ausgelagert bedient

Pflege- und Serviceroboter sollen nach dem Willen der Industrie das übernehmen, wozu vie­

le Familien nicht mehr in der Lage sind: die Familienmitglieder glücklich machen! Was sich 

nach einem Armutszeugnis für das soziale Klima in der Gesellschaft anfühlt, hat im digitalen 

Zeitalter, in dem Familien immer weniger Lebenszeit miteinander verbringen, eine enorme 

Brisanz. Den Bedarf muss man als hoch einschätzen. Für den medizinischen Sektor, den 

Gesundheitsbereich und überall dort, wo Menschen schwere Lasten transportieren müssen, 

arbeiten japanische Unternehmen an einem Roboteranzug als Geh- und Tragehilfe. Der hu­

manoide „Pepper“ kann bereits Emotionen deuten (allerdings noch nicht selbst empfinden!) 

und findet nicht nur als Haushaltshilfe, sondern auch als „Gesellschaftsdame“ für Einsame 

und Alleinlebende seine Bestimmung. Die Roboterrobbe „Paro“ holt sich mit ihrem weißen 

Kuschelfell die nötigen Streicheleinheiten von einsamen Senioren und entlastet das Pflege­

personal bei der Betreuung von demenzkranken Heimbewohnern. Service- und Pflegeroboter 

stoßen allerdings dort an ihre Grenzen, wo sich Menschen nicht mehr von technischen De­

vices zu Handlungen auffordern lassen wollen, die sie für sich ablehnen.

4. Die künstlich stilisierte Welt der Virtual Reality

Menschen mit vielfältigen Erfahrungen wirken spannend und inspirierend, sie werden bewun­

dert. Wir alle erfahren die Welt täglich neu. Das macht ein gutes Stück unserer menschlichen 

Identität aus, wir wachsen und reifen zu starken Persönlichkeiten (oder auch nicht), wenn wir 

diese Erfahrungen als Lern- und Entwicklungschancen nutzen. Gelebtes Leben macht uns 

widerstandsfähig und gewandt. Nach dem Willen von Facebook-Gründer Mark Zuckerberg 

sollen menschliche Erfahrungswelten künftig nicht mehr ohne Virtual Reality ablaufen. Eine 

Überhöhung der Wirklichkeit wird alles möglich machen! „Our mission is to give anyone the 

power to express anything they’re thinking about or want to experience.“ Die Mission Face­



55

book? Jeder soll seine Gedanken, Vorhaben und Wünsche ausdrücken können. Mit diesem 

Schlachtruf startete Facebook ins Virtual-Reality-Zeitalter.

Klingt verführerisch! Wollten Sie nicht auch schon mal durch das Weltall fliegen? Geister ja­

gen oder mit fantastischen Geschöpfen in Berührung kommen, ferne Welten sehen, ohne zu 

reisen, und aufregende Abenteuer bestehen, ohne sich aus Ihrem Zuhause zu bewegen? – 

Dass Virtual Reality gerade in Entertainment, Kunst und Kultur, Film und Museum auf frucht­

baren Boden stößt, erstaunt nicht. Überall dort, wo die Fantasie fehlt, aber dringend erwünscht 

ist, ist die VR-Brille ein aufregender Verstärker. Sie macht Geschichten auf vielfältig sinnliche 

Weise erlebbar. Storyliving. Teil einer Szenerie zu werden, die in einer virtuellen Realität mit 

allen Sinnen spielt. Die Faszination, sich seine eigene Wirklichkeit zu schaffen, hat einen 

Technik-Boom ausgelöst, der noch nicht annähernd ausgereizt ist. Mit einer Virtual-Reali­

ty-Brille auf der Nase wird die Spielrealität eines Playstation-Horrorgame-Klassikers wie „Re­

sident Evil“ zu einer höchst bedrohlich wirkenden Erfahrung. 

Andere virtuelle Realitätserlebnisse, die sich etwa im Freien vollziehen und stark auf sinnliche 

Erfahrungen bauen, können hier allerdings (noch) nicht mithalten. Es fehlen sinn- und emo­

tionsverstärkende Momente wie Temperaturgefühl, Wetterbedingungen, haptische oder 

räumlich-geografische Begebenheiten. Theateraufführungen experimentieren bereits mit 

VR-Brillen, indem sie dem Träger einen verstärkten Zugang zum Bewusstsein der anderen 

Mitspieler öffnen. Alles nur noch Illusionismus? Ein Berliner Start-up arbeitet gerade am  

„Illusion Walk“: Reale mit VR-Brillen versehene Menschen bewegen sich durch großräumige 

Kulissen und Installationen und werden selbst Teil einer virtuellen Welt.

Doch es wäre zu kurz gegriffen, Virtual Reality auf die unterhaltenden Genres zu beschränken 

– auch Wirtschaft und Arbeitsleben werden infiltriert. Wie wir künftig arbeiten, kann diese 

Strömung stark beeinflussen, zumal New Work die tradierten Gewohnheiten aufbricht: mehr 

Fernarbeit, vermehrt Remote Teams und interdisziplinäre Teams, die an verschiedenen Ar­

beitsorten gemeinsam arbeiten, internationale Kooperationen, grenzübergreifende Projekte. 

Experten schätzen, dass ein Gutteil der Kosten, die Remote Working generiert, etwa durch 

wenig kostenintensive Online-Trainings, VR-Schulungen, virtuell simulierte Instruktionen einge­

spart werden können. Etwa, wenn der Veranstalter eines VR-gesteuerten Workshops sich an 

Trainees richtet, die quer über den ganzen Globus lokalisiert sind. Die Technologie greift nicht zum 
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ersten Mal einen Trend auf, der bereits Jahre oder sogar Jahrzehnte zuvor in Science-Fiction-Lite­

ratur oder -Film vorausgespielt wurde. Der Blockbuster „Star Trek“ zum Beispiel setzte die ersten 

„Handheld-Kommunikatoren“ (frühe Mobiles) ein und „Minority Report“ Iron-Man-Anzüge.

Zweifellos hat Virtual Reality eine neue innovative Generation von Start-ups angestoßen, die 

in den unterschiedlichsten Industrie- und Wachstumsbranchen zu Hause sind. Sie produzie­

ren Software, 3-D-Try-on-Technologie, Lösungen für Medizin und Gesundheitswesen, Head­

sets und intelligente Brillen, Imaging für die plastische Chirurgie, Mixed-Reality-Systems und 

Augmented Reality für den Arbeitsplatz oder für das Gaming, Lösungen für Achterbahnen, 

Luftschifffahrt, High Fidelity oder Küstenmotorschiffe. Mit einem computergestützten, am 

Kopf befestigten Display werden die Grenzen des herkömmlichen Monitors gesprengt. Die 

Nutzer erweitern ihren virtuellen Computer-Desktop gegen Unendlich. (7) 

5. Der realen Welt auf die Sprünge helfen – Augmented Reality 

„Die Kamera des Smartphones wird über Augmented Reality zur Brücke zwischen realer und 

virtueller Welt“, schreibt Graham Roberts in der „New York Times“ im Februar 2018. Zum Start 

der Olympischen Winterspiele in Pyeongchang editierte das Blatt in seiner App eine Aug­

mented-Reality-Story, die es den Nutzern mittels von Athletenfotos gerenderten 3-D-Model­

len erlaubte, Olympioniken in ihr häusliches Umfeld zu holen. Zum Greifen nah – und doch 

nur Illusion. Auch die Washington Post ist in der Entwicklung digitaler Medienformate nicht 

untätig: In einer Augmented-Reality-Story wird der Fall des Afroamerikaners Freddie Gray 

rekonstruiert, der 2015 im Polizeigewahrsam in Baltimore zu Tode kam. 3-D-Bilder, Audioda­

teien, authentische Protokolle und Verhörunterlagen kreieren eine zweite Realität, die mit der 

Authentizität der ersten Schritt halten kann. Wäre der nächste Schritt der „Blockbuster“-Jour­

nalismus? Spiele wie „Pokemon go!“ schickten Millionen bereits vor einigen Jahren quer 

durch ihre Städte auf die Jagd nach virtuellen Monstern. 

Auch die Werbung zog längst nach: Begehbare Anzeigen für Immobilien, in denen Interessen­

ten und Kunden durch die virtuellen Räume schlendern oder wie im Augmented-Reality-Ka­

talog eines schwedischen Möbelhauses virtuelle Möbelstücke in ihren eigenen vier Wänden 

aufstellen können, haben noch viel Luft nach oben. Virtual-Reality-Holorooms machen den 

Kunden unabhängig vom Besuch einer Shoppingmall oder eines Autohauses: Die Gestaltung 

seines neuen Badezimmers plant er virtuell, und um sein neues Wunsch-Automodell Probe 

zu fahren, muss er sich nicht mehr zum stationären Händler bewegen. Geografische Distan­



57

zen mit AR-Szenarien überbrücken zu können, dürfte ein wesentlicher Anreiz für Unterneh­

men sein, sich dieser Kunstwelten zu bedienen.

Apps machen es möglich. Kaum noch verwundern kann das Auftreten von AR bei der Veror­

tung und Standortbestimmung. Auch längst aus dem täglichen Leben verschwundene All­

tagsobjekte können mit AR wiederbelebt werden. Der User mutiert zum Science-Fiction-Dar­

steller, fliegt durch virtuelle Welträume und geht mit Außerirdischen enge Beziehungen ein. 

Augmented Reality (also die überhöhte, optimierte Realität) übersteigt die seit den sechziger 

Jahren als Experimentierfeld dienende virtuelle Realität. Sie erlaubt es, reale Begebenheiten 

zu simulieren, und lässt uns in virtuelle Welten vorstoßen. Die Überhöhung durch eine com­

putergestützte und erweiterte Realitätswahrnehmung spricht alle Sinne an. Nicht nur in der 

Unterhaltungsindustrie wie im Virtual-Reality-Filmtheater, im Augmented-Reality-TV und in 

VR-Themenparks hat diese Technologie eine große Zukunft vor sich – auch im Arbeitsleben, 

vor allem in den Produktionshallen, fasste sie bereits Fuß und wird noch stärker Einfluss neh­

men in der Aus- und Weiterbildung, Schulung und Planung in medizinischen und techni­

schen Bereichen. Im Konsumenten-Sektor wird die verstärkte Einführung von AR-Szenarien 

allein durch den Faszinationswert die Lust am Konsum ankurbeln. Zumal die Darstellungsflä­

chen hochvariabel sind: AR spielt sich auf unterschiedlichen Displays ab, auf Bildschirmen, 

Monitoren, Datenbrillen, Handheld-Geräten. 

Rechtliche Bedenken – zum Beispiel im Kontext der Gesichtserkennung – sind noch nicht 

ausdiskutiert. Doch müssen wir uns nicht auch fragen, was es mit der Flüchtigkeit des Erle­

bens in virtuellen Welten auf sich hat? Bereits 1991 meinte der Medientheoretiker Jean Bau­

drillard in einem Interview mit dem Magazin SPIEGEL, dass das Fernsehen ein Medium sei, 

das keinen Kontakt mit der Realität biete. Es sei flüchtig, austauschbar, virtuell. Und 1996 

spricht er in seinem Werk „Das perfekte Verbrechen“ von der „Ermordung der Realität“ durch 

virtuelle Datenwelten. Und die Zukunft? Die technischen Möglichkeiten werden immer smar­

ter, die Mensch-Computer-Interaktionen immer raffinierter, die technische Intelligenz immer 

artifizieller – doch hält der begrenzte Mensch hier Schritt? (8)

6. Phänomen Cyborg – Mischwesen zwischen Mensch und Roboter?

Es mutet schon gruselig an: Technisch veränderte lebendige Organismen, Menschen, die 

durch technische Elemente verändert werden, sorgen für leichte Gänsehaut. Ganz neu ist es 

nicht: Künstliche Ersatzteile wie Herzschrittmacher und Prothesen haben seit Jahrzehnten 
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ihren angestammten Platz in der Medizin und werden dauerhaft von Menschen getragen. 

Aber dabei blieb es nicht: Heute können digitale Ersatzstücke vom Gehirn gesteuert und mit 

Nervenzellen verbunden werden und ungleich mehr leisten als die herkömmlichen Prothe­

sen. Etwa, wenn der farbenblind geborene Neil Harbisson über einen mit dem Gehirn verbun­

denen Eyeborg in die Lage versetzt wird, Farben in Schallwellen übersetzt zu hören, oder 

wenn Bio-Hacker sich zum Zwecke der Selbstoptimierung oder zum Empfang von Daten 

Computerchips unter die Haut implantieren lassen. Wenn Gehörlose über ein eingepflanztes 

Cochlea-Implantat Schallwellen als elektrische Impulse direkt am Hörnerv empfangen, Arm­

prothesen über Sensoren fühlen oder die Temperatur und Beschaffenheit von Objekten ertas­

ten können. Die Bio-Elektronik verschweißt technische mit biologischen Elementen. Im me­

dizinischen Kontext keine Seltenheit: Mehr als zehn Prozent der amerikanischen Bevölkerung 

kann man nach dieser Definition als Cyborgs bezeichnen.

Wie so viele technologische Innovationen wurde der Begriff in der Raumfahrt geboren. Erstmals 

Erwähnung fand er in den sechziger Jahren in einem Aufsatz der Wissenschaftler Clynes und 

Kline. Die Diskussion, wie der Mensch im Raumschiff an die Umweltbedingungen des Alls an­

gepasst werden könne, kratzte an der Lehre von der natürlichen Evolution. Wohlgemerkt: Der 

Umkehrschluss wäre gewesen, eine erdähnliche Atmosphäre innerhalb der Raumschiffe zu si­

mulieren. Aber das war keineswegs geplant. „Selbstregulierende Mensch-Maschinen-Systeme“ 

sollten die menschliche Überlebensfähigkeit im All gewährleisten. – Bewegen wir uns nicht 

auch in einem digitalen Raumschiff, in dem wir unsere Bedürfnisse und Eigenschaften mehr 

und mehr und meist unbewusst den Umweltbedingungen des digitalen Alls anpassen?

Unterscheiden sollte man zwischen Cyborg und Androiden (altgriechisch: menschähnlich). 

Androide ähneln Menschen stark und sind in ihrem Verhalten durchaus vergleichbar. Der 

Begriff Humanoid wird für künstliche Konstrukte verwendet, die menschliche Formen aufgrei­

fen oder sehr ähnliche Charakteristika aufweisen. Die klassische Science-Fiction-Literatur 

benutzte ihre Vorläufer längst als Fantasiemotive, bevor sie Realität wurden.

Das Blockbuster-Zukunftsdrama aus den späten neunziger Jahren „Der 200 Jahre Mann“   

(„Bicentennial Man“) etablierte bereits den Androiden, der in menschlichen Familien als gu­

ter Geist wirkt. Andrew dient seiner Familie so hingebungsvoll, dass er bald menschliche Ge­

fühle für einige Familienmitglieder entwickelt. Außerdem wächst in ihm ein Freiheitswunsch, 
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der ihn hinaus in die Welt treibt respektive in ein eigenes Haus in der Nachbarschaft. Mit 

Hilfe eines Roboterexperten tauscht er eigene Maschinenteile gegen menschliche Ersatzteile 

aus. Sein größter Wunsch, endlich vollständig als Mensch anerkannt zu werden, wird vom 

zuständigen Weltparlament wegen dessen Unsterblichkeit als nicht erfüllbar abgeschmettert. 

Andrew kehrt zur Familie zurück, verliebt sich in eine der weiblichen Nachkommen und ver­

ändert seinen Körper so stark, dass er seine Unsterblichkeit verliert und im biblischen Alter 

von 200 Jahren das Zeitliche segnet, kurz bevor sein Menschsein anerkannt wird. Die Frage­

stellung – „Was steht zwischen Mensch und Roboter?“ – haben Science-Fiction-Blockbuster 

auch ins Gegenteil verkehrt und Roboter mit menschlichen Versatzstücken ausgerüstet. (9)

7. Wie geht Cyber Security?

Der grenzenlose Cyber Space erlaubt einen unbeschränkten Zugriff auf Daten, Informationen 

und Meinungsfreiheit, und folgerichtig hat die Absicherung von Computern, Maschinen und 

Daten höchste Priorität. Aber noch sind Unsicherheit und Unwissen hoch, wie sicher das digi­

tale All sein kann. Der Sicherheitsexperte Dr. Jürgen Haller vom „DIG Experten Netzwerk“ fordert 

auf einem Internetportal im Frühjahr 2016 mit Blick auf die Industrie 4.0, dass nicht nur Gefah­

renquellen rund um die IT-Werkzeuge ausgeschlossen werden sollten, sondern auch das orga­

nisatorische Umfeld gecheckt und Anwender (Mitarbeiter) intensiv geschult werden müssen. 

Die erwartete rapide wachsende Zahl von technischen Devices und deren stärkere Verknüpfung 

von realer und virtueller Welt biete erhöhte Angriffsflächen für Hacker-Attacken.(10) 

Auf einem Telekom-Kongress zur Netzsicherheit fand der renommierte Sicherheitsexperte 

Bruce Schneier im November 2016 in Frankfurt aufrüttelnd klare Worte: „Die Ära von Spaß 

und Spielen ist vorbei.“(11) Mit dem Internet der Dinge baue der Mensch gerade an einem 

„Roboter von der Größe eines Planeten“. Die „komplexeste Maschine, die die Menschheit je 

erschaffen habe“, stellte er der Brisanz einer Bombe im Wartestand gleich. Die Verknüpfung 

des Internets mit dem IoT (zum Beispiel bei digitalen Videorekordern oder Kühlschrankther­

mostaten durch Sensoren und Aktoren) locke Hackerangriffe geradezu an und gefährde nicht 

mehr nur die Daten, sondern auch die Menschen. Schneier befand es als absurd, dass Auto­

mobile einen strengen Zertifizierungsprozess durchlaufen müssen, während das Internet wei­

testgehend davon unberührt bliebe. Strikte staatliche Regulierung müsse zwingend auch in­

ternationale Nachahmung und globale Konsequenzen zeitigen.
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Natürlich geht dieser Appell auch an uns normale private Verbraucher, bei denen ein 

Smart-Fernseher oder eine Videospielkonsole im Wohnzimmer steht. Doch einem besonders 

brisanten Gefahrenpotenzial unterliegen industrielle Nutzer, die in der Schusslinie von Cyber­

angriffen mit dem Ziel der Produktpiraterie und Wirtschaftsspionage stehen. „WannaCry“ 

und „CEO-Fraud“* haben die Chefetagen aufgerüttelt. Gefürchtet sind nicht nur die exponen­

tiell anwachsenden Attacken, sondern auch die möglicherweise irreparablen Konsequenzen 

für Börsenkurs und Image. Schadenersatzforderungen betroffener Kunden könnten Unter­

nehmen empfindlich treffen. Das beschlossene IT-Sicherheitsgesetz soll ein gewisses Plus an 

Absicherung bringen, denn betroffene Unternehmen stehen in der Pflicht, Hackerangriffe zu 

melden (Nicht-Meldung wird mit Bußgeld belegt) und Mindeststandards einzuhalten, vor 

allem in essenziellen und sensiblen Branchen und Bundesbehörden. Trägt dies wirklich zu 

unserer Beruhigung bei? Man darf eine gesunde Skepsis hegen. (12)

Was bleibt uns jetzt zu tun?

Nach diesem kleinen Rundgang durch die virtuellen Möglichkeiten von morgen bleibt neben 

Faszination auch Unbehagen, zumal hier nur ein kleiner Ausschnitt der Zukunftsmusik gehört 

werden konnte. Dennoch sollten Sie als Leser nicht verwirrt wegsehen. Seien Sie alert für die 

Problematik der Zukunft. Auch wenn viele dieser Szenarien am Einzelnen vorbei rauschen 

werden – an einem Bewusstsein, dass sich diese Welt, dieses Land und diese Gesellschaft mit 

einem Phänomen auseinandersetzen müssen, das uns an die Grenzen unserer menschlichen 

Ratio und Emotion bringen könnte –, kann jeder mitwirken. 

Jeder von uns sollte sich täglich fragen: „Wie weit gehe ich da mit? Wo muss ich mitspielen? 

Wo kann ich mich verweigern? Wo liegen die neuen Chancen? Aber wie erkenne ich auch 

frühzeitig genug die Risiken? Kann ich meiner Urteilskraft trauen, und wie wird diese von der 

mächtigen Wirkung von Gewöhnung überdeckt?“ 

------------
*Unter CEO-Fraud verbirgt sich eine clevere Betrugsmasche, bei der Firmen unter Verwendung falscher Identitäten per 
Mail zur Überweisung von Geld auf Betrugskonten im Ausland manipuliert werden.
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Es sieht ganz so aus, als ob der leicht schludrig gewordene, ja fast liederlich zukunftsbegeis­

terte Mensch jetzt an einen Punkt gerät, wo er sich die Grundfesten seines Seins in Erinne­

rung rufen muss. „Was unterscheidet mich von anderen Mitgeschöpfen wie Tier und Pflanze? 

Wo liegt meine Verantwortung, und was kann ich als Einzelner und im Miteinander mit ande­

ren tun, um die Würde der Schöpfung zu wahren, auch wenn sich der digitale Feuersturm – 

mit positiven und negativen Auswirkungen – über unseren Köpfen austobt?“ Weder geht es 

um totalitäre Ablehnung noch um gedankenlose Akzeptanz, sondern schlichtweg um eine 

eigene dezidierte und konsequent verfolgte Haltung.
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1 	https://www.welt.de/kmpkt/article166416327/So-soll-sich-unser-Leben-
bis-2030-veraendern.html

2 	Bundesbürger vertrauen klassischen Medien mehr als den sozialen: 
https://www.presseportal.de/pm/112455/3652877

3 	http://www.horizont.net/marketing/nachrichten/CMO-Report-Die-
sen-drei-Herausforderungen-muessen-sich-Marketer-in-den-kommen-
den-Jahren-stellen-164885?utm_source=%2Fmeta%2Fnewsletter%2F-
newsline&utm_medium=newsletter&utm_campaign=nl14154&utm_
term=5a5766dd9760bfbfb73bfb50a66ae53d

4	 „Willkommen in der Welt der schlauen Dinge“ – 
	 https://www.spiegel.de/geschichte/70-jahre-spiegel-digitales-
	 leben-die-welt-der-schlauen-dinge-a-1135545.html

Quellen
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5 	weitere Artikel hierzu
...	http://www.spiegel.de/thema/kuenstliche_intelligenz/

...	http://www.spiegel.de/wissenschaft/mensch/mark-zucker-
berg-und-elon-musk-zukunft-der-kuenstlichen-intelligenz-a-1160095.html

6 	Dazu auch 
...	http://www.spiegel.de/gesundheit/ernaehrung/pulvernahrung-im-selbst-

versuch-ich-armer-schlucker-a-1189941.html#ref=nl-dertag

...	http://www.sueddeutsche.de/stil/essen-trinken-in-alter-frische-1.3905146 
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7 	 Sind Data das neue Stethoskop? 

...	http://www.sueddeutsche.de/wissen/medizin-dr-data-1.3908072

	 Übrigens meint die LinkedIn-Redakteurin Sara Weber am 15. März 

2018 in „Tech-News“, dass es das Smartphone in zehn Jahren gar 

nicht mehr geben könnte. An seine Stelle treten dann …

	 Doch lesen Sie selbst: 

...	https://www.linkedin.com/pulse/werden-smartphones-bald-pas-
s%C3%A9-sein-und-bleibt-von-stephen-sara-weber/?trk=eml-email_
feed_ecosystem_digest_01-recommended_articles-4-Unknown&midTo-
ken=AQGOotvsGkNKxQ&fromEmail=fromEmail&ut=1SCoOVztmDX881

8 	https://medienwoche.ch/2018/02/20/auf-dem-weg-zum-blockbus-
ter-journalismus/

9	 https://de.wikipedia.org/wiki/Cyborg
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11 https://www.heise.de/newsticker/meldung/Bruce-Schneier-zur-Netz-Si-
cherheit-Die-Aera-von-Spass-und-Spielen-ist-vorbei-3507457.html 

...	https://www.kika.de/erde-an-zukunft/sendungsinfos/cyborg102.html

...	http://www.faz.net/aktuell/wirtschaft/me-convention-2017/interview-mit-
einem-cyborg-ich-wurde-gehackt-und-es-war-gut-15201947.html?printPa-
gedArticle=true#pageIndex_0

10	https://www.channelpartner.de/a/cyber-security-ist-mehr-als-nur-techno-
logie,3047555
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12 .https://www.computerwoche.de/a/diese-regeln-schreibt-das-it-sicher-
heitsgesetz-vor%2C3210644

...	https://www.computerwoche.de/a/die-groessten-cyberangriffe-auf-unter-
nehmen,3214326

...	http://www.sueddeutsche.de/digital/cambridge-analytica-wie-eine-fir-
ma-die-daten-von-millionen-facebook-nutzern-missbrauchte-1.3910421
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Wellenbrecher: Wenn man „Cybermobbing“ beschreiben will, was meint das genau? Welche Ar-

ten gibt es? Wie kann man sich entsprechende Beispiele vorstellen?

Lars Mechler: Cybermobbing beinhaltet grundsätzlich im Prinzip die klassischen Formen des 

Mobbings, die früher auch außerhalb digitaler Medien vorkamen: Üble Nachrede, Beleidigun­

gen, Bedrohungen, Erniedrigungen, 

Provokationen sowie – im Kontext der 

neuen medialen Möglichkeiten – das 

schamhafte Bearbeiten von Bil­

dern, Veröffentlichen von belas­

tenden oder erniedrigenden Fo­

tos, das Verbreiten von Gerüch­

ten auf sehr großer Bühne, wo 

ganz schnell auch ganz viele Leute 

erreicht werden. Das heißt, die Taten 

selbst sind lediglich durch die 

Technik erweitert worden. Das 

Grundmuster ist das Gleiche, 

das es vorher auch schon gab. 

Was sich jetzt verändert hat, ist, 

dass sich für die Kinder, für die 

Betroffenen, die Tragweite und die Heftigkeit des Mobbings 

verschlimmert, weil ganz viel ganz schnell passiert und sie 

es auch oft gar nicht miterleben können, wo die große Welle herkommt, sie von jetzt auf 

gleich einfach da ist. Es betrifft sie über den eigentlichen Raum der Schule hinaus.

In den meisten Fällen kommt Cybermobbing eben nicht als einzelnes Phänomen vor, son­

dern es wird schon gar nicht mehr differenziert zwischen Mobbing und Cybermobbing. Wo 

Cybermobbing stattfindet, findet auch in einer Peer, in einer festen Gruppe in der Regel 

Das Interview

Cybermobbing und seine Auswirkungen auf die Identität 
Lars Mechler im Gespräch mit Martin Lanfersiek und Wolfgang Müller
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auch Mobbing statt, und es wird dann eben weiter ausgeweitet und ausgedehnt in den me­

dialen Raum. 

Wellenbrecher: Und da ist die Verbreitung dann auch automatisch viel größer.

Lars Mechler: Ja, absolut. Du erreichst eine viel größere, viel heftigere und viel belastendere 

Öffentlichkeit. Und die Taten wirken über den Moment der Tat hinaus, dadurch dass Doku­

mente, Bilder usw. dauerhaft verfügbar sind. Ein gesprochenes Wort verhallt irgendwann, 

man erinnert sich nicht mehr so gut daran. Aber diese Dokumente, Bilder, Videos sind poten­

ziell für immer präsent. Damit bekommt das Ganze eine Tragweite, die das „klassische Mob­

bing“ so nicht hatte. Selbst körperliche Gewalt ist hier ein Thema, indem sie gefilmt oder do­

kumentiert wird. Damit sind solche erniedrigenden Gewaltszenarien auch weiterhin präsent. 

Ihre Dokumentation lässt sie über den Moment der Gewalt hinaus wirken, da sie immer wie­

der öffentlich gemacht werden. 

Wenn Du Mobbing im Kinder- und Jugendbereich begegnest, dann kommt es in der Regel 

nicht aus dem Cybermobbing, sondern umgekehrt aus der Ursprungsgruppe und dehnt sich 

dann in diesen Bereich aus. Selbstverständlich gibt es auch Kinder und Jugendliche, die sich 

in Online-Communities bewegen ohne physischen Kontakt. Aber auch dort gibt es Mobbing. 

Der ist dann rein auf der Cyber-Ebene, weil es eben keine physische Ursprungsgruppe gibt, 

wie eine Klasse oder eine Mannschaft oder so etwas. Wenn ich mich in einer Online-Commu­

nity bewege im Rahmen eines Spieles oder Ähnlichem, dann kann ich natürlich auch da 

Mobbing erfahren. Aber dem kann ich mich auch entziehen, weil ich in diesen Gruppen nicht 

verharren muss. In der Klasse dagegen muss ich sein. 

Wellenbrecher: Heißt das, dass die Aktionen des Mobbings auf Cyber-Ebene mit weniger Hem-

mungen durchgeführt werden und z.B. jemand, der sich in einer Gruppe eher zurückhält, sich aber 

in sozialen Medien traut?

Lars Mechler: Es gibt einen dynamischen Unterschied zum physischen Mobbing, also zum 

Mobbing im 1:1-Kontakt. Über den digitalen Weg ist die Wahrnehmung der eigenen Hand­

lung, der Konsequenz der eigenen Handlung, geringer, denn ich bekomme ja kein direktes 

Feedback. Wenn ich dir etwas Fieses sage, erlebe ich eine emotionale Reaktion. Und wir ha­

ben in unserem Wesen als Mensch ja viele empathische Funktionssysteme. Das heißt, da 

erlebe ich schon intrinsische Hemmungen, dir etwas anzutun und dein Leid zu erleben. Ich 
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habe Mitleid. Das erlebe ich aber im Cybermobbing so nicht, weil ich ja nicht sehe, wie du 

dich fühlst, wenn meine Bilder, mein Kommentar oder was auch immer bei dir eintrifft. Es gibt 

eine geringere Hemmung. Gleichzeitig habe ich ein  – zumindest gedachtes – geringeres Ent­

deckungsrisiko. Und ich kann mich mit viel mehr Kleinigkeiten beteiligen, also einen Klick 

oder einen Like erzeugen, den Daumen hoch machen, einen netten Kommentar dazu schrei­

ben usw. In der Summe bekommt es dann eine Dimension, die auf der physischen Ebene so 

kaum möglich ist. Ich bin schneller mittendrin im Cybermobbing, weil ich mir der Tragweite 

meines Handelns vor allem als Kind oder Jugendlicher oft gar nicht so bewusst bin. Beim 

klassischen Mobbing ist die empathisch-emotionale Hemmschwelle deutlich größer als über 

diese Wege, in denen ich kein direktes Feedback bekomme.

Wellenbrecher: Ab wann spricht man überhaupt von Cybermobbing?  

Lars Mechler: Wir können ja zunächst einmal selbst zurückdenken, ab wann es digitale Kom­

munikationsmedien überhaupt gibt, und dann werden wir sicherlich noch einmal zehn Jahre 

drauf rechnen müssen, bis es aktives Cybermobbing gab. Ich kann hier jedenfalls kein Jahres­

datum nennen. Mittlerweile ist man an einem Punkt, wo man – finde ich zumindest – sehr 

klar sagt, dass Mobbing und Cybermobbing da, wo es realen Gruppenkontakt gibt, im Prinzip 

das gleiche Phänomen ist mit neuen Ausprägungen, neuen technischen Möglichkeiten, neu­

en Dynamiken. Aber es ist ein und derselbe Prozess. Früher habe ich jemanden angerufen 

und etwas gesagt, oder Kettenbriefe geschrieben. Heute benutze ich ein anderes Medium mit 

anderen Tragweiten. Über das Sich-Reinbegeben in andere Gruppen, in andere Lebenswelten, 

in andere Erlebniskontexte kann ich potentiell häufiger Cybermobbing erleben, weil ich mich 

natürlich sehr viel freier und globaler bewegen und dadurch meine Nase auch in ganz andere 

Kontexte stecken kann. Aber ich glaube, dass das in den letzten 10 bis 20 Jahren ein großes 

Thema geworden ist. Zu einem Zeitpunkt also, als vor allem Smartphones einen sehr breiten 

Einzug in die Realität genommen haben. Bei den Emails früher hat es diese Tragweite gar 

nicht bekommen können. Es war erst in der Zeit, als z.B. StudiVZ, SchülerVZ oder Facebook 

bekannt wurden. Welcher Schüler hatte eine Email-Adresse? Wenige, würde ich sagen. Heute 

hat jeder irgendein soziales Kommunikationsprogramm auf dem Smartphone, wie auch im­

mer die heißen. Und dadurch bekommt es eine Dynamik. Zum Beispiel auch durch YouTube, 

einem Medium, in das sich Leute aktiv begeben und sich selbst global zur Schau stellen. 
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Wellenbrecher: Du hast schon angedeutet, dass Mobbing häufig in Schulen vorkommt. Gibt es 

auch andere Anlässe dafür?

Lars Mechler: Absolut. Vor allem oft dort, wo sich quasi Zwangsgemeinschaften bilden, also 

wo Menschen an einem Ort sein müssen und sich nicht ohne große Konsequenzen aus einer 

Gruppe entfernen können. Eine Schule kann ich zwar meiden, aber dann habe ich mit Ord­

nungs- oder Strafmaßnahmen zu rechnen. Ein Mobbing-Bereich ist z.B. auch der Arbeits­

platz. Da kann ich nicht mal eben sagen: „Ich bin jetzt weg“, vor allem, wenn ich wirtschaftlich 

darauf angewiesen bin. Forschungsgruppen sind ebenfalls ein spannendes Thema, das gera­

de verstärkt aufkommt: „Mobbing in Forschungskontexten“. Wenn da Wissen zurückgehalten 

wird, dann können Leute eben keine Fortschritte machen. Aber ich bin vor allem in Schulen 

unterwegs, und da finden wir alle Ausprägungsformen. Wir haben Mobbing von Schülern gegen 

Schülerinnen und umgekehrt, Mobbing von Schülerinnen und Schülern gegen Lehrer, LehrerIn­

nen gegen Schüler, Eltern gegen Eltern, Eltern gegen Lehrer, Eltern gegen Schüler. Aber die 

Form, die am meisten Beachtung findet, ist tatsächlich das Mobbing von SchülerInnen gegen 

SchülerInnen, wobei die anderen Fälle einfach deutlich weniger untersucht und deswegen auch 

weniger erfasst werden. 

Wellenbrecher: Was sind Anlässe für Mobbing, warum wird gemobbt?

Lars Mechler: Häufig ist es so, dass Mobbing eine Reaktion auf eine unzufriedene Konfliktbe­

arbeitung darstellt. Es gab ursprünglich einen Konflikt, in dem eine Partei sehr ungerecht und 

nicht ausreichend berücksichtigt und behandelt fühlt und sich deshalb jetzt sich rächen bzw. 

etwas zurückgeben will. Dann wird u.a. ein Mobbingprozess in Gang gesetzt. Andere Motive 

sind einfache Machtdemonstrationen, Spaß an der Macht und der Erniedrigung zu haben. 

Zum Teil ist es so, dass Mobbing als legitimer Verteidigungsprozess gegen Störende und ge­

gen andere potenzielle Aggressoren wahrgenommen wird, die dann dadurch eben zurückge­

drängt und klein gemacht werden sollen.  Mobbing findet aber auch statt, ohne dass es der 

Betreiber selbst wirklich merkt. Es findet eine klassischer Ausschluss-Prozess statt, man soli­

darisiert sich auf dieser verletzenden Ebene mit anderen gegen jemanden. Ein Effekt des 

Mobbings ist eben auch, dass ich mich in der Gruppe der Mobbenden enger zusammen­

schließe. Es geht also auch im großen Maße um die Gruppe selber, die mobbt, und weniger 

um die Person, die gemobbt wird. Aber, wie gesagt, häufig bis sehr häufig kommt es vor, dass 
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die Mobbenden, die das aktiv vorantreiben, in irgendeiner Form ein konflikthaftes Empfinden 

mit den Opfern hatten und dann „mit schwerem Geschütz“ vorgehen, um Rache zu üben oder 

Konfliktverschiebungen wieder herzustellen. 

Wellenbrecher: Gibt es Untersuchungen darüber, wie hoch der Anteil von Cybermobbing-Atta-

cken ist, die offen, also mit der Identität der Personen, durchgeführt werden und denjenigen, die 

anonym sind?

Lars Mechler: Ich kenne keine solche Differenzierung. Es wird aber auch häufig als Belas­

tungsfaktor beim Cybermobbing erwähnt, dass die Opfer gar nicht einordnen können, wer 

jemanden gerade attackiert und woher der Angriff kommt. Dadurch entsteht eine noch grö­

ßere Unsicherheit. Wenn ich weiß, wer mein Feind ist, dann kann ich mich noch ein bisschen 

orientieren. Wenn ich das nicht weiß, dann erlebe ich eine viel höhere Präsenz der Gefähr­

dung. Das Unsicherheitsgefühl wird für die Betroffenen da oft viel größer. 

Wellenbrecher: Es setzt schon eine gewisse Kenntnis voraus, wie ich mich im Netz anonym be-

wege und wie ich z.B. Accounts generieren kann, die auf den ersten Blick zumindest nicht identi-

fizierbar sind. 

Lars Mechler: Meine Erfahrung sagt mir, dass in den meisten Fällen auch diese online-ba­

sierten Attacken und Mobbing-Dynamiken von den Opfern einzuordnen sind, von wem das 

kommt, weil es oft auch offen ausgetragen wird in Klassen-Chats etc. Natürlich gibt es auch 

Mobbingfälle, in denen wir erfolglos waren, wo auf einem wirklich hohen technischen Niveau 

Fake-Accounts erstellt oder Accounts gehackt wurden, um dann unter der Identität der Opfer 

zu beleidigen und zu mobben. Als Reaktion darauf erfährt der vermeintliche Mobber, der ja 

das eigentliche Opfer ist, Sanktionen, so dass seine Opferrolle noch verstärkt wird. Meiner 

Erfahrung nach betrifft das wirklich einen sehr kleinen aber spektakulären Teil der Fälle. Die 

meisten Vorfälle passieren im direkten nachvollziehbaren Kontakt. Da kommt es relativ selten 

zu schweren Straftaten. Von daher ist der Strafverfolgungsdruck nicht so riesig, denn da geht 

es um Beleidigungen, um Falschinformationen usw. Auch das sind zum Teil Straftatbestände, 

die aber wirklich selten verfolgt werden. Wenn es um Identitätsdiebstahl geht, ist für die Täter 

natürlich die Verschleierung von großem Interesse. 

Wellenbrecher: Wenn ich jemanden, der anwesend ist – also nicht über die Cybertechnik – mob-

ben möchte, gehört dazu ja auch ein gewisser Mut, mit dem Opfer irgendetwas anzustellen, was 
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ihm weh tut oder ihn verletzt. Versuche ich das über Cybermobbing, brauche ich diesen Mut nicht 

so sehr. Ist das denn dann das Mittel der Wahl für die Personen, die sich sonst eher schwach 

fühlen? 

Lars Mechler: Die Hemmschwelle ist natürlich geringer, Dinge im Netz zu tun, die ich mich 

im physischen Leben so nicht trauen würde, wo man ein direktes Feedback oder eine direkte 

Konsequenz erfährt. Von daher ist auch das Mitwirken an Mobbing-Dynamiken leichter für 

die Leute zu machen und weniger mit Hemmungen besetzt als im realen, direkten körperli­

chen, physischen Kontakt. Viele machen einfach etwas mit, indem sie unter ein Foto zum 

Beispiel  „Haha“ schreiben. Dadurch wird das noch ein weiterer Schlag in den Nacken für die 

Betroffenen, denn die Mitmacher dokumentieren dadurch, dass sie nicht widersprechen, son­

dern sie lachen oder setzen einen Daumen hoch. Deswegen ist an dieser Stelle die Hemm­

schwelle, sich zu beteiligen, geringer. Aber manchmal bekomme ich auch gar nicht mit, dass 

ich gerade Teil von Mobbing werde, weil ich es nicht als solches empfinde. 

Wellenbrecher: Die Frage, wie Gemobbte reagieren, hängt ja auch damit zusammen, von welchem 

Zeitpunkt an ein Gemobbter Hilfe sucht. Gibt es Erfahrungen, wie das in die Öffentlichkeit kommt 

oder wie da Hilfe gesucht wird? Und an welchen Stellen sind solche Gemobbten schon, bevor sie 

überhaupt Hilfe suchen?

Lars Mechler: Das kann ich nicht pauschal beantworten. Was man aber auf jeden Fall durch 

ein paar Untersuchungen im Bereich präventiver Maßnahmen zumindest glaubt, herausge­

funden zu haben – das ist ja nicht immer komplett standardisierbar – ist, dass Kinder und 

Jugendliche, die zu diesem Thema Aufklärung erfahren haben, schneller bereit sind, so etwas 

offen zu benennen. Die Mobbing-Dynamiken werden schneller als solche erkannt und be­

nannt, auch von Unbeteiligten, also von Zuschauern, die merken, da läuft was nicht richtig, 

und sich dann eher trauen, den Lehrer oder Eltern anzusprechen. In der Regel werden die 

meisten Fälle, die wir schon als Mobbing bezeichnen würden, bei denen es also über einen 

längeren Zeitraum wiederholte Taten gibt, gar nicht so häufig von den Opfern selbst ange­

sprochen. Hier nimmt oft das nahe Umfeld Verhaltens- und Wesensänderungen bei den 

Kindern oder bei den Jugendlichen wahr. Wir kennen auch körperliche Indikatoren wie Reiz­

barkeit, Fehlen in der Schule, Absinken des Leistungsniveaus, hohe emotionale Stimmungs­

schwankungen, Zurückziehen, Abbruch von Freundschaften, körperliche Symptomatiken etc., 
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die auf ganz viele Dinge hindeuten können. Diese Liste kenne ich auch, wenn ich über sexu­

ellen Missbrauch rede. Da sehe ich die gleichen Symptome. Das kriegt man als Erwachsener 

im Umfeld mit, da läuft was nicht richtig, und dann nimmt man Kontakt auf. Kinder und Ju­

gendliche sind oft sehr vorsichtig dabei, das klar zu benennen, offensiv anzusprechen, weil sie 

sich nicht immer sicher sind, ob die Erwachsenen, die angesprochen werden, immer gut und 

achtsam damit umgehen, und ob es nicht durch das Benennen sogar noch zu einer Ver­

schlimmerung kommt. In der Regel wird es eher – das ist zumindest meine Erfahrung – von 

außen wahrgenommen. Oder man schafft einen Kontext im Rahmen von Prävention oder gut 

aufgeklärten Settings, wo die Schüler eben Anknüpfungspunkte bekommen, sich andocken 

zu können. Eine wichtige Frage ist auch, ob es gesicherte Wege gibt, also z.B. einen digitalen 

Kummerkasten. Kann ich Menschen aufsuchen, ohne dass ich dabei gesehen werde, z.B. in 

der Schulsozialarbeit oder den Vertrauenslehrer. Das ist tatsächlich ein Faktor, der das be­

günstigen würde, dass Leute sich Hilfe suchen. Wenn wir also über Schule reden, Prävention 

und Gewaltthemen per se als besprechbar und thematisch wichtig behandeln, dann haben 

wir eine deutlich höhere Chance, dass Mobbing früher entdeckt wird, weil die Leute es einfach 

auf dem Radar haben. 

Wellenbrecher: Du hast ja gerade schon angesprochen, dass sich die psychischen Auswirkungen 

von Cybermobbing nicht immer eindeutig trennen lassen von denen beispielsweise bei sexuellem 

Missbrauch. Gibt es trotzdem spezifische Auswirkungen von Cybermobbing auf die Psyche, die es 

besonders kennzeichnen?

Lars Mechler: Das ist mir tatsächlich nicht bekannt. Das große Drama für die Leute ist ja das 

Gefühl der Ohnmacht. Dass ich etwas erlebe, gegen das ich nicht vorgehen kann. Wir haben 

Menschen, die mit – vielleicht als große Oberkategorie – depressiven Symptomatiken oder 

depressiven Verhaltensweisen reagieren, sich zurückziehen, sich abschotten, sich selbst be­

schuldigen, sich selbst verletzen, vielleicht sogar an Suizid denken. Und wir haben andere, die 

eher den aggressiven Weg wählen und sagen: „Ich lass´mich nicht zum Affen machen!“, „Ich 

gehe da jetzt gegen vor, ich wehre mich!“, „Ich schlage jetzt zurück!“, „Ich haue mit der glei­

chen Waffe in die gleiche Kerbe!“. Und dann gibt es natürlich auch Leute, die das Thema 

„Hilfe holen“ und „Sich sozial andocken“ eben mehr auf dem Schirm haben, sich da auch 

sicherer mit fühlen und dann auch anständige Hilfe erfahren. Das heißt, diese polarisierenden 

Aspekte, depressiv oder aggressiv oder passiv-aktiv, hängen mit der Persönlichkeit der Betrof­
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fenen zusammen. Habe ich schon mal gute Hilfe erfahren, dann glaube ich daran, dass ich 

jetzt gute Hilfe bekomme. Und wenn ich keinen Glauben daran habe, werde ich es oft auch 

nicht probieren. Dann mache ich mir eher Sorgen, dass es dadurch schlimmer wird, dass ich 

nicht ernst genommen werde. Es wird auch häufig berichtet, dass jemand sagt, „Hey, ich wer­

de hier gemobbt!“ und dann das Gefühl hat, dass er oder sie nicht die ausreichende Wahr­

nehmung, Hilfe und Wertschätzung für seine oder ihre Situation erfährt, wobei eben auch 

dieses Wort „Mobbing“ ein schwieriges ist, weil das von vielen nicht richtig benutzt wird. 

Mobbing wird sehr inflationär und nicht trennscharf benutzt. Es kann auch ein normales Är­

gern oder ein zwei-, dreimaliges wiederholtes Ausgrenzen, Beleidigen, Attackieren sein, das 

dann aber zu Ende ist. Und wenn es nicht online, digital immer weiter verbreitet wird, wird 

man eigentlich auch nicht von Mobbing sprechen, sondern eben von zwei, drei isolierten 

einzelnen Attacken. Deswegen ist es immer ein bisschen schwierig, Mobbing immer als sozi­

ales systemisches Vorgehen zu identifizieren. Oft sehe ich nur die Einzelmaßnahmen oder die 

Einzeltaten, die begangen werden. 

Wellenbrecher: Gibt es geschlechtsspezifische Unterschiede im Mobbing-Akt? Mobben Mäd-

chen anders, häufiger oder weniger als Jungs? 

Lars Mechler: Nach dem, was ich an Literatur kenne, ja. Und nach dem, was ich im realen 

Leben mitbekomme, auch. Es verhält sich vielleicht ähnlich wie bei der Frage, ob Frauen bzw.  

Mädchen aggressiver oder vielleicht weniger aggressiv sind als Jungs, ob sie andere Formen 

von Aggression ausleben und sie anders Gewalt ausüben als Männer und Jungs. Ich glaube, 

dass Mädchen Varianten wählen, die weniger körperlich, physisch sind, dafür eher auf der 

Ebene von sozialen Dimensionen, wie Ausschluss oder das zeitweilige Reinlassen in soziale 

Peers und dann wieder ausschließen, nicht mit Informationen versorgen, Falschinformationen 

verbreiten, lästern, sozial erniedrigen. Bei den Jungs ist es tatsächlich bisher viel häufiger der 

aggressive Akt des Bedrohens, des Körperverletzens, des Sachbeschädigens als des Beleidi­

gens und Provozierens. Da gibt es natürlich auch Schnittmengen, aber nochmal: Die körper­

lichen Dimensionen sind bei den Jungs häufiger. Deswegen werden Mobbing-Dynamiken 

unter den Jungs öfter wahrgenommen, weil eben der physische Teil besser wahrnehmbar ist. 

Wellenbrecher: Welche Auswirkungen hat Mobbing auf die Identitätsbildung von Kindern und 

Jugendlichen? Gibt es Unterschiede zwischen Jungs und Mädchen?
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Lars Mechler: Ob es dabei Unterschiede zwischen Jungs und Mädchen gibt, kann ich gar 

nicht beantworten. Aber es ist ein Unterschied, ob ich Mobbing als Täter erlebe – also bin ich 

aktiv dabei – oder ich erlebe es als Betroffener, als Opfer? Schauen wir mal auf diejenigen, 

die man als Täter bezeichnen würde. Das ist ja kein juristischer Begriff, sondern quasi nur eine 

Verhaltensbeschreibung. Hier ist es tatsächlich so, dass sie zum Teil Gefahr laufen, in ihrer 

Rolle stigmatisiert zu werden, also nur noch als Täter wahrgenommen zu werden, weil sie ja 

etwas ganz Schlimmes gemacht haben und darum eine entsprechende Zuschreibung erfah­

ren, auch Ablehnung. Und wenn Jugendliche oder Kinder sich durch ein starkes Verhalten 

abgelehnt fühlen, dann besteht die Gefahr, dass sie sich, weil sie auf der Suche nach sozialer 

Anerkennung sind, an andere Peers andocken, in denen dieses Verhalten Wertschätzung er­

fährt und sie dadurch eben in einen Karrierezirkel einsteigen, in dem destruktives und verlet­

zendes Verhalten soziale Anerkennung erfährt. 

Und für die Opfer ist Hilflosigkeit definitiv ein Gefahrenpunkt. Es kümmert sich keiner drum, 

Cybermobbing kann nicht gestoppt werden. Dann kann es ja auch passieren, dass dadurch 

oft auch Aggressivität als Identitätsmerkmal gesteigert wird: „Ich muss es jetzt selbst in die 

Hand nehmen. Keiner hilft mir. Ich bin einsam und alleine und muss mich selbst schützen“. 

Oder jemand neigt zu einer großen Passivität und sagt sich: „Ich bin alleine. Ich gehe mal 

lieber gar nicht mehr raus. Ich zeige mich nicht. Ich versuche, möglichst wenig Angriffsfläche 

zu zeigen, um mich dadurch nicht angreifbar zu machen, mich in Gefahr zu begeben. Wenn 

mich keiner sieht, dann greift mich auch keiner an“. Das wären so die Extrempole.

Wellenbrecher: Ist Cybermobbing im Prinzip die Fortführung einer Rolle, einer Zuschreibung, die 

das Opfer schon vorher hatte?

Lars Mechler: Cybermobbing im Kontext von Schule passiert nicht als individuelles Muster, 

sondern in Kombination mit dem anderen Mobbing. Und die Rolle des Opfers kann durchaus 

auch durch familiäre Vorprägungen und durch Identitätsbildung in der Familie oder im sozialen 

Umfeld begünstigt werden. Das heißt, wenn eine Familie oder ein soziales Umfeld immer die 

Identität von „Wir sind immer die Armen. Wir sind die, die es abkriegen. Auf uns hört eh keiner. 

Du musst aufpassen, alles ist gefährlich.“ beschwört, dann ergibt sich natürlich auch eine sozi­

ale Prägung, die viele neutrale Dinge, die wir eher als neutral empfinden würden, als durchaus 

bedrohlich erscheinen lassen. 
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Wellenbrecher: Dadurch wird sich doch möglicherweise auch das Risikoverhalten, das Risikobe-

wusstsein ändern. 

Lars Mechler: Wann empfinde ich einen Angriff als solchen. Das hat etwas mit meiner Selbst­

wahrnehmung, mit meinem Empfinden, meiner Feinfühligkeit und meiner Verletzbarkeit zu 

tun, die ja Teil meines Ichs sind. Bin ich sehr feinfühlig oder verletzlich, oder bin ich da eher 

tough, hart und wenig berührbar? Das ist ein Identitätsbestandteil. Und wenn ich eine Vorprä­

gung habe, dass ich eher verletzlich bin, dass ich vielleicht auch nicht die Kompetenzen 

mitgebracht habe, mal dagegen zu halten, ein paar Dinge durchzustehen, dann habe ich 

schnell ein höheres Belastungsempfinden und dadurch auch schneller diese Identitätsanteile 

als Opfer. „Ich bin Opfer“ ist de facto ja auch zu einem gewissen Anteil eine Selbstidentifika­

tion, eine Selbstzuschreibung. 

Was natürlich auch passiert, ist, dass Opfer zu Opfern gemacht werden durch das soziale 

Umfeld. Die Opferrolle wird verfestigt durch das Verhalten der Leute drumherum, und ich 

werde nur noch in dieser Rolle angesprochen. Es verstärkt das Cybermobbing, weil es über 

den Moment der Schule hinaus wirkt, so dass man diese Opfer-Erfahrung immer wieder 

macht. Die kann man aber auch durch Helfer erleben, dadurch, dass einen die Helfer nur 

noch in dieser Rolle ansprechen und zum Beispiel nicht darauf achten, dass es einfach auch 

mal mobbingfreie Räume gibt. Dass man auch nicht immer nur der Arme oder die Arme ist, 

die Fürsorge braucht, sondern, dass man auch mal sauer sein darf oder fröhlich und auch mal 

gar nicht auf Mobbing angesprochen werden will. 

Wellenbrecher: Ich habe gerade so ein Bild im Kopf, in dem eine Familie ihr Kind immer davor 

warnt, wie gefährlich doch das Internet sei. Das kommt ja bestimmt häufig vor. Und wenn dann 

die Tochter oder der Sohn irgendwann einmal nicht mehr anders kann, als offenzulegen, dass da 

Dinge passieren, die ihn oder sie belasten, reagiert vielleicht die Familie etwa mit den Worten: 

„Das haben wir Dir ja von vornherein gesagt.“ Als Folge davon könnten das Risikoverhalten oder 

das Neugierverhalten dauerhaft eingeschränkt sein. Man geht nicht mehr so frei auf neue Dinge 

zu, weil man das Gefühl hat, dass alles, was man jetzt macht, am Ende gegen einen verwendet 

wird. Man macht etwas im Cyberbereich, aber ich muss immer damit rechnen, dass ich anschlie-

ßend „einen auf den Deckel“ bekomme. Deswegen lässt man das von vornherein sein. 
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Lars Mechler: Das ist das eine. Ich glaube, dass die Kinder das trotzdem tun werden, dieses 

Neugierverhalten auszuleben. Aber sie haben dann eine viel größere Hemmung, über ihre 

Opfererfahrungen zu reden, weil sie befürchten, dann eingeschränkt zu werden. Sie erwarten, 

dass ihnen die Schuld angedichtet wird, weil „das haben wir Dir ja gesagt“, und dass es zu 

familiären Zerwürfnissen zwischen Mutter und Vater kommt (Vater hat´s erlaubt, die Mutter 

war dagegen und „Jetzt hast Du gesehen, was Du davon hast.“). Dadurch wird eher die 

Hemmschwelle hochgesetzt, sich anzuvertrauen.  Es kann natürlich auch sein, dass Kinder ihr 

Neugierverhalten nicht befriedigen. Ich glaube aber, dass es in wenigen Fällen vorkommt. 

Was eingeschränkt wird, wenn Kinder oder Jugendliche merken, dass Diversität zu einem Ri­

sikofaktor wird, ist das Abweichen von der Norm. Dadurch macht man sich angreifbar, weil 

man nicht dem Mainstream folgt.  Dann fange ich an, darauf zu achten, dass ich nicht abwei­

che und halte meine Identitätsanteile wie geschlechtliche Orientierung, religiöse, kulturelle 

Interessen etc. zurück.  Ich möchte Tanzen gehen, sage es aber lieber nicht, mache es lieber 

nicht, denn, was blüht mir, wenn ich dann da erwischt werde? Das ist eine direkte Auswirkung 

von Mobbing bzw. Cybermobbing, da der eigene Identitätswunsch, den ich gerne  ausleben 

will, zurückgestellt oder verheimlicht wird. Aus der Sorge, dass es Anfeindungen oder Angriffe 

geben wird.  Das ist das Thema „Konformitätsdruck“ als Gegenpart zur Freiheit der Individua­

lisierung oder der Freiheit der Identitätsgestaltung. 

Spannend ist in diesem Zusammenhang, dass das Internet an sich natürlich auch einen sehr 

interessanten Aspekt für die Identitätsbildung hat, weil ich durch die Anonymität in ganz vie­

le Identitätsrollen hineinrutschen kann, die mir so physisch gar nicht möglich wären. Das 

heißt, ich kann „Frau“ sein. Ich kann mich als Frau, als Oma, als alte Frau, als alter Mann in 

diversen Rollen aus ganz unterschiedlichen Milieus und Kontexten ausprobieren und erle­

ben. Es ergibt sich eine unglaublich große Vielfalt, was sicherlich auch eine Chance für die 

Identitätsbildung beinhaltet, denn das Internet ist eben auch ein Schutzraum. 

Wellenbrecher: Kann man sagen, dass Anonymität und Distanz im Netz auch für Täter ein Spiel-

feld ist, um Dinge zu tun, die man sich im realen Leben niemals trauen würden?

Lars Mechler: Ja, und das in verschiedenen Facetten, die wir hier – glaube ich – gar nicht 

alle zusammenstellen können. Das eine ist, dass ich auf einmal nicht mehr ein einzelnes In­

dividuum bin, sondern mich mit Menschen über die ganze Welt verteilt vernetzen kann und 
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das Gefühl habe, Teil einer großen Gruppe zu sein, wenn es um Hatespeach oder hassorien­

tierte Kommunikation geht. Da bin ich auf einmal Teil eines Kollektives, das sich gegenseitig 

eskalierend befeuert. Auf der anderen Seite sind die Menschen, die man eher als Opfer be­

zeichnet, die sich in ihrer Rolle und auch in ihrem Empfinden in Suizidgedanken und solchen 

Geschichten dann gegenseitig weiter pushen und das normalisieren, das befeuern. Genauso 

kann es aber auch – wir waren ja gerade bei den Tätern – dazu führen, dass Leute sagen: „Mir 

passiert ja nichts, also kann ich hier mal richtig krass rassistisch, diskriminierend, beleidigend 

sein. Wer soll mich schon kriegen?“.

Wellenbrecher: Die Möglichkeit, im Verborgenen anonym zu agieren, ist für viele Leute überhaupt 

erst eine Möglichkeit, zu agieren. 

Lars Mechler: Ich bin dabei aber ein bisschen vorsichtig, dann immer schon von „Tätern“ zu 

sprechen. Ich glaube, dass im Kontext von Cybermobbing Kinder und Jugendliche schneller 

mitmachen und sich beteiligen, ohne dass sie sich wirklich explizit im Klaren darüber sind, 

was sie da gerade tun. Die schreiben eher einen Kommentar, leiten eher etwas weiter, beteili­

gen sich an einer Sammlung von Gehässigkeiten und sind sich nicht so richtig im Klaren 

darüber, was sie eigentlich gerade tun, weil das unmittelbare Feedback fehlt. Das beinhaltet 

auch ein Stück weit das Gefühl von Normalität. Und in einer so entstehenden Dynamik pas­

sieren eben viele Dinge. Es gibt ganz schnell ganz viel Beteiligung, auch so etwas wie einen 

Sog-Effekt oder eine Eskalations-Dynamik in der Gruppe selbst, wo die Enthemmung und die 

Entgrenzung einfach dynamischer passiert als live. 

Wellenbrecher: Kann man durch eine zeitlich begrenzte Intervention die durch Cybermobbing 

entstehende Identitäten – zum Beispiel das, was man Opferidentität nennt – bearbeiten? 

Lars Mechler: Also, wenn es eine totale Opferidentität gäbe, dann wäre das – glaube ich – so 

manifestiert, dass eine kurze pädagogische Intervention nicht dazu ausreicht, Wesensanteile 

von Menschen so in Bewegung zu bringen, dass sich diese Intensität verändert. Identität wird 

ja zum einen Teil durch einen selbst gestaltet, zum anderen Teil aber auch durch die soziale 

Gruppe. Was in Kurzzeit-Interventionen oder in kurzen Interventionszeiträumen durchaus ge­

leistet werden kann, ist, dass eine Gruppe anfängt, sich anders zu verhalten. Das eine Gruppe 

also anfängt, jemanden in der Betroffenenrolle nicht als isoliertes Opfer darzustellen, son­

dern als Teil der großen Gruppe wieder zu integrieren, als sei sie/er eine(r) von uns, und wir 
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verhalten uns ihr/ihm gegenüber wertschätzend, mindestens aber neutral. Und dadurch wird 

die Solidarität, die gefühlte Solidarität mit den Mobbenden verkleinert. Ich versuche also 

nicht aktiv, die Identität des Opfers beim Opfer selbst zu verändern, sondern ich gehe über die 

soziale Dimension der Gruppe, um zu erwirken, dass sie durch ihr Verhalten und durch ihre 

Zuschreibungen die Identität mit beeinflusst. Und so kann Identität – zum Teil auch durch 

soziale Zuschreibungen – beeinflusst werden. Dadurch habe ich natürlich auch Einfluss auf 

die persönliche Identitätsgestaltung.  

Wellenbrecher: Wir leben ja jetzt seit über 18 Monaten im Corona-Ausnahmezustand, der beson-

ders die Schule und den Unterricht geprägt haben. Vielfach konnte kein Präsenzunterricht durch-

geführt werden, SchülerInnen konnten sich nicht persönlich austauschen. Bedeutet das auch, 

dass soziale Medien in solch einer Zeit noch einmal eine zusätzliche Bedeutung bekommen für 

die Kommunikation der SchülerInnen untereinander. Gab es dadurch auch einen besonderen 

Schub für das Cybermobbing oder führt das Fehlen solch einer sozialen Realität eher dazu, dass 

es da keinen Anstieg gegeben hat?

Lars Mechler: Das werden wir wahrscheinlich erst in drei Jahren wissen, wenn die Untersu­

chungen dazu vorhanden sind. Ich persönlich glaube, dass Cybermobbing in der Schule eher 

weniger passiert. In dieser Phase, in der Live-Kontakt zwischen den Schülern nicht stattgefun­

den hat, war eben auch die Nährbasis für das direkte Mobbing nicht gegeben. Und das ist, wie 

gesagt, in der Schule ja ein Hauptverknüpfungspunkt. Physisches Mobbing –also „Ich bin da 

und mache das“ – und Cybermobbing gehören da symbiotisch zusammen. Das heißt, ich 

entziehe dem Ganzen einen Großteil seines Nährbodens, wenn ich diese Live-Kontakte vor 

Ort nicht mehr habe. Wenn die jetzt zurückkehren, dann kann ich da in dem gleichen Maße 

wieder tätig werden. Auf der anderen Seite haben wir in der Schule im Moment sehr viel mehr 

Aufsicht und klare Regelungen, sehr viel mehr Struktur als es vorher war, viel weniger indivi­

duelle Freiräume, so dass dadurch auch weniger Mobbing-Situationen entstehen, weil Mob­

bing in der Regel da stattfindet, wo soziale Aufsicht fehlt. Es ist ja logisch – ich will nicht er­

wischt werden. Also, ich glaube, dass wir da im Moment eher weniger damit zu tun haben, 

dass da weniger passiert, als es vor Corona gewesen ist. 

Wellenbrecher: Ist die Social-Media-Welt der Kinder und Jugendlichen eigentlich abgekoppelt 

von der der Eltern, die ja auch eine haben.
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Lars Mechler: Man kann ja sehen, welche Programme Kinder benutzen. Facebook spielt da 

eine relativ unbedeutende Rolle. Es ist ein Muster bei allen Jugendlichen, zu versuchen, eige­

ne Erlebnisräume zu entdecken, in denen die Eltern nicht präsent sind, und sie haben ein viel 

schnelllebigeres Nutzerverhalten. Jetzt gerade ist es eben TikTok oder musical.ly, dann kommt 

dies, dann kommt das. Eine Zeit lang war es dann eben SnapChat, was heute eigentlich kaum 

noch ein Thema ist. Alle reden über Twitter, aber bei Twitter sind eigentlich gar nicht so viele 

Leute aktiv, eher Intellektuelle oder so. Es ist aber ein relativ kleiner Anteil, der darüber kom­

muniziert. Von TikTok hat vor fünf Jahren keiner geredet. Das ist jetzt ein riesiges Ding. Whats­

App ist auch noch ein Thema. Aber es ist auf jeden Fall so, dass die Kinder versuchen, einen 

Raum zu nutzen, den die Eltern nicht nutzen. Von daher koppelt es sich durch die Nutzungs­

räume ab. Und ich glaube, dass die Kinder deutlich flexibler und schneller sind, sich etwas 

Neues zu suchen als die Eltern. 

Wellenbrecher: Wie erlebst Du die Medienkompetenz von Kindern?

Lars Mechler: Durch die Bank recht unterschiedlich. Es wird ja häufig gesagt, die Kinder hät­

ten eine so hohe Medienkompetenz. Das würde ich gar nicht sagen. Ich meine, die haben sie 

nicht. Die haben eine hohe benutzerorientierte, also interessenorientierte Benutzerkompe­

tenz. Medienkompetenz ist ja weit mehr. Das meint ja auch das Einschätzen von Dimensio­

nen, das Infragestellen von Informationsquellen, sich über die Tragweite von Handlungen 

bewusst zu sein. Und das haben vor allem Kinder gar nicht. Kinder wie mein Junge können 

heute auch Fenster bei Windows öffnen. Der ist jetzt vier, der macht das gerade bei einem 

Computer. Das ist eine interessenorientierte Bedienerkompetenz, aber keine Medienkompe­

tenz. Die sind einfach affiner, was das Nutzen des Gerätes angeht. Medienkompetenz ist für 

viele wirklich ein Buch mit sieben Siegeln, da haben sie überhaupt keine Affinität zu.

Wellenbrecher: Wir danken für dieses Gespräch. 
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Pragmatismus zwischen Schutz und Befähigung
Die Lebenswelten von Kindern und Jugendlichen befinden sich in einem stetigen Wandel. 

Das ist nichts Neues und natürlicherweise unterliegt dieser Wandel einer Neugierde auf inno­

vativen Möglichkeiten, die doch immer wieder ähnlich bleibenden Bedürfnisse nach einer 

kohärenten Identität, Selbstwirksamkeit und gesellschaftlicher Partizipation sowie Anerken­

nung, Erfolg und Geborgenheit zu erfüllen. Diese Ausgestaltung der Bedürfniserfüllung erfin­

det sich ständig neu und befindet sich in einer andauernden Abgrenzung zu Erwachsenen, 

also auch uns pädagogischen Fachkräften.

In den letzten 15 Jahren hat sich unsere Gesellschaft und unser Miteinander so deutlich ver­

ändert wie noch nie. Es wurden so schnell technologische Fortschritte erreicht, wie es bislang 

noch nie vorgekommen ist. Begegnungsräume wurden virtualisiert und der Lebensalltag me­

diatisiert und mit digitalen Medien durchdrungen. Und somit wurde nicht nur die Lebenswelt 

von Kindern und Jugendlichen verändert, sondern auch die von uns Erwachsenen.

Nimmt man diese beiden Entwicklungen zusammen, ergibt sich das Bild, dass Kinder und 

Jugendliche die Bedürfniserfüllung mit, in und durch digitale Medien verständlicherweise 

anstreben und dort nach neuen Möglichkeiten suchen. Sie entziehen sich ein Stück weit dem 

Einfluss und der Kontrolle von uns, doch auch berechtigterweise durch Skepsis geprägte, 

Fachkräfte. Das ist zum einen gut so, denn so war es, ist es und wird es auch bleiben. In der 

adoleszenten Phase sind die Selbsterprobungsräume zu wahren und die Möglichkeiten zu 

einer freien Entfaltung zu gewährleisten. Auf der anderen Seite steht aber auch der Auftrag 

der Jugendhilfe, einen geeigneten Rahmen zu ermöglichen, der als Sicherungsnetz die Kinder 

und Jugendlichen in herausfordernden und riskanten Lebensphasen vor besonderen Risiken 

schützt.

In diesem Spagat zwischen Ermöglichen und Behüten, zwischen Freiheit und Schutz, zwi­

schen Selbstwirksamkeit und Risiko gilt es, gerade auch in der aktuellen globalen Situation, 

eine Haltung zu entwickeln. Diese Haltung bietet für die Kinder und Jugendlichen die Mög­

Alexander Hundenborn 

Haltungsentwicklung als Basis medienpädagogischer Arbeit in der Kinder- und 
Jugendhilfe
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lichkeit, Reflexionsprozesse durch (oftmals) konfliktbehaftete Diskussionen anzustoßen, Er­

fahrungsaustausch zuzulassen und authentisch im pädagogischen Kontext zu agieren.

Diese Haltung bietet den Fachkräften den Raum, sicher und abgesichert zu handeln, profes­

sionell und bei Notsituationen vor allem auch schnell reagieren zu können, aber auch von 

Grundsatzdiskussionen bis hin zu kreativer gemeinsamer Auseinandersetzung über sowohl 

bekannte als auch neue Themen mit den Kindern und Jugendlichen in Beziehung zu treten.

Diese Haltung bietet den Institutionen oder auch den Institutionseinheiten die Basis, das ei­

gene Leitbild zu erweitern, die bisherigen Leitideen auch in die medienpädagogische Arbeit 

miteinzubeziehen und ggf. auch neue Bedarfe zu erkennen und darauf reagieren zu können.

Gegen die Skepsis, mit den Erfahrungen zur gemeinsamen Identität
Veränderungs- bzw. Haltungsprozesse leben davon, eine lebendige Diskussion zuzulassen.

Dazu gehört auch, über Hierarchiegrenzen hinweg zu diskutieren und sich auszutauschen. In 

den meisten Diskussionen herrschen gleichzeitig sowohl unterschiedliche, aber auch teils 

ähnliche Ideen und Absichten zur Entwicklung einer Haltung. Daher kann ein erster Schritt 

sein, die gemeinsamen Ziele in den Blick zu nehmen. Hierbei wird in manchen Kommunika­

tionsphasen auch schon deutlich, welche Skepsis, Sorgen und Vorurteile herrschen. Niemand 

ist in dieser Diskussion gänzlich unbefangen.

Dass man mit und durch digitale Medien die Kinder und Jugendlichen unkontrolliert vielerlei 

Gefahren aussetzt und die Risiken deutlich überwiegen und die mediale Welt sowieso voll­

kommen unbekannt und willkürlich ist, sind nur ein paar Schlaglichter, die in dieser Situation 

oftmals aufkommen können (nicht müssen!). Und auch diese Sorgen und die Skepsis sind 

perspektivisch auch vollkommen richtig und wichtig, gemeinsam gehört und besprochen zu 

werden.

Die Skepsis sollte nicht als „Elefant im Raum” dauerhaft bestehen bleiben, sondern vielmehr 

als Ressource aufgegriffen und genutzt werden, eine reflektierende Ebene immer wieder hin­

zuziehen zu können und somit möglichst lösungsorientiert dabei auch wieder neue Erkennt­

nisse zu sammeln.

Ergänzend hierzu sollten auch die schon bisher gemachten Erfahrungen aus der Einrichtung 

mit in den Blick genommen werden. Gerade bei größeren Trägern, die sehr dezentral oder 
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über mehrere Städte und Standorte verteilt sind, kann hier schon ein großer Schatz noch 

recht verborgen sein.

Viele Gruppen haben mitunter schon Konzepte oder Praxiserfahrungen mit medienpädago­

gischen Projekten gemacht und machen können. Sei es, dass Mitarbeitende Fortbildungen 

besucht haben, externe Referent*innen eingeladen und gebucht wurden oder aber die Kinder 

und Jugendlichen die Initiative ergriffen haben. Es gibt viele Wege, wie die Erfahrungen ent­

standen sind, und gerade für die trägerweite Haltung ist es von großer Bedeutung, auf viele 

dieser Ressourcen zurückgreifen zu können.

Eine weitere Ressource und ein weiterer großer Erfahrungsschatz sind die Erfahrungen der 

Kinder und Jugendlichen. Auch sie sollten, je nach Möglichkeiten und partizipativen Einbin­

dungskulturen, den Prozess mitgestalten. Viele Einrichtungen haben Gremien, die die Partizi­

pation der Kinder und Jugendlichen fest verankert und institutionalisiert, bspw. Kinder- Ju­

gendparlamente, deren Vertreter*innen in verschiedenen Arbeitsgruppen mitwirken, um die 

Interessen der unterschiedlichen Gruppen im Blick zu haben und in die Diskussionen mit den 

Fachkräften mit einzubringen. Und gerade diese Partizipation birgt im medienpädagogischen 

Feld eine unheimlich große Chance. Die Kinder und Jugendlichen können von ihren eigenen 

Erfahrungen berichten, Lösungswege bei etwaigen Herausforderungen darstellen und die Ak­

zeptanz der daraus entstehenden Haltung in der späteren Umsetzung im Alltag fördern.

Umdenken tut manchmal weh, kann aber auch Spaß machen.
Doch der Weg zur Haltung kann sehr unterschiedlich aussehen und ist nicht immer leicht. Denn 

dabei spielen die Mediatisierung und Digitalisierung häufig die Rolle eines gordischen Knotens. 

Sie sind so mit unterschiedlichen Ebenen mit uns als Privatpersonen, aber auch im beruflichen 

Kontext verwoben und berühren gleichzeitig so viele unterschiedliche Dimensionen gesell­

schaftlichen Handelns (rechtlich, ethisch, wirtschaftlich, soziologisch, psychologisch etc.), dass 

es erschwert wird, den Kern und die gemeinsamen Ziele herauszufinden. Um diese Ziele her­

auszuarbeiten und den Knoten zu entwirren, gehört zum Einbezug möglichst vieler Perspekti­

ven manchmal auch einfach das Ausprobieren, das Hands-on. Medienpädagogik lebt von einer 

kreativen Aneignung neuer Möglichkeiten. Und gerade dieses Ausprobieren kann zu neuen 

Methoden führen, Perspektiven zu bestätigen, zu widerlegen oder zu erweitern. Und manch­

mal macht das Ausprobieren von neuen Plattformen, Technologien und Themen auch ein­
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fach Spaß. Und dieser Spaß kann auch gemeinsam erlebt werden und als weiterer Austausch- 

und Erfahrungsraum dienen, wenn entsprechend kontextualisiert wird. Als deklarierter Aus­

probierraum, distanziert vom pädagogisch-erzieherischen Alltag, schöpft man die Kraft der 

Intrinsität aus. Der gesteuerte Perspektivwechsel von Betreuenden und Zu-Betreuenden ver­

ändert sich in einem solchen Schutzraum oftmals diametral und erfordert sowohl von Kin­

dern und Jugendlichen als auch uns Fachkräften Mut. Doch dieser Mut wird belohnt. Denn 

das Ziel der Selbstermächtigung wird durch authentische Erfahrungen einfacher erreicht. Er­

fahrungen, die in Reflexionsprozessen zu Erkenntnissen werden, können das zukünftige Han­

deln beeinflussen.

Fünf Sätze sind manchmal mehr als zehn Seiten
Wie genau die Dokumentation der (medienpädagogischen) Haltung im Endergebnis ausge­

staltet wird, ist zunächst nachrangig und muss sich sowohl der Einrichtungskultur als auch 

dem bisherigen Leitbild anpassen. Wenn der Bedarf danach besteht, die Haltung auch als 

methodische Ausarbeitung anzubieten, um von den Leit- bis zu den Handlungszielen eine 

breite Basis an Themengebieten abzudecken, um möglichst viel Sicherheit und Konsistenz zu 

bieten, ist das ebenso richtig wie die Ausgestaltung von Mindeststandards und Leitsätzen, die 

die Freiheit lassen, pädagogische Konzepte zu erweitern und in Teilgebieten anzupassen und 

trotzdem Verbindlichkeit und Sicherheit bieten.

Der Mut und der Wille zur Veränderung und vor allem zur Verbesserung der Situation der 

Adressat*innen, der Kinder und Jugendlichen, mit denen wir als Fachkräfte tagtäglich zu tun 

haben, ist der Dreh- und Angelpunkt. Es liegt auf der Hand, dass die strukturellen Bedingun­

gen für ein gesundes und geeignetes Aufwachsen in einer immer komplexeren mediatisierten 

und digitalen Welt selbst außerhalb der Kinder- und Jugendhilfe nicht leicht sind. Gerade in 

schwierigen Lebenslagen benötigen die Kinder und Jugendlichen dann aber kompetente Be­

gleiter*innen ihrer digitalen Lebenswelt, um bestehende Benachteiligungen und Zugangshür­

den zu gesellschaftlichen Prozessen nicht höher werden zu lassen.
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Alle gängigen Entwicklungstheorien des Jugendalters beschreiben verschiedene Herausfor­

derungen, die Heranwachsende in der Übergangszeit vom Kindes- ins Erwachsenenalter 

meistern müssen. Diese Aufgaben umfassen körperliche Veränderungen, die emotionale und 

finanzielle Abnabelung von den Erziehungspersonen und den Aufbau des eigenen sozialen 

Umfelds, das Überprüfen und die Integration von Wertesystemen und den Umgang mit Kon­

sumgütern. 

Dies mündet in der Entwicklung einer Identität. Ein Selbstkonzept, das sich im Idealfall ins 

soziale System fügt. Diese Theorie hat sich von Generation zu Generation sicherlich inhaltlich 

verändert und zeitlich verschoben, ist jedoch grundsätzlich anwendbar gewesen. Die überge­

ordneten Entwicklungsaufgaben sind generationsübergreifend gleich geblieben. Das hat zur 

Folge, dass Erziehungspersonen im Kontakt mit Kindern und Jugendlichen auf Erfahrungen 

aus der eigenen Jugend zurückgreifen und für Jugendliche eine Vorbild- und Orientierungs­

funktion einnehmen konnten. 

Im Jahr 2000 ziehen dann plötzlich internetfähige Computer in die Haushalte ein, 2007 kommt 

das erste iPhone auf den Markt, Knuddels, StudiVZ, MySpace, Twitter, Facebook, Instagram. 

Viele kamen und viele gingen. Kaum ein Bereich des menschlichen Lebens hat sich jemals 

so rasant und unbeständig entwickelt wie die Digitalisierung* und so eine komplette Genera­

tion von den anderen getrennt. 

Alle jungen Menschen, die seit dem Jahr 2000 geboren sind, die sogenannte „Generation Z“, 

wachsen als erste Generation mit einem Smartphone auf, mit einer veränderten Kommunika­

tionskultur, neuen Informationsstrukturen, sich wandelnder Sprache, einer neuen Form von 

Selbstdarstellung und –kritik und Erwachsenen, die sie nicht verstehen. So stehen sie neben 

den klassischen Entwicklungsaufgaben zusätzlich davor, auch ihre digitale Identität finden zu 

müssen und mit ihrem individuellen und sozialen Konzept in Einklang zu bringen.

------------

*Mit Digitalisierung ist in diesem Kontext insbesondere die Veränderung von Kommunikationsstrukturen und 
die Entwicklung sozialer Medien gemeint.

Lilia Gurov

Digitale Einflüsse bei der Identitätsentwicklung
Jugendhilfe braucht eine offene Haltung
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So wie in jedem Rahmen, in denen Jugendliche und junge Erwachsene in Kontakt und Bezie­

hung zu Älteren stehen, bleibt auch die Jugendhilfe von dieser Entwicklung nicht unberührt.

Es wäre fatal, die Veränderungen in der Generation Z als jugendtypische Verhaltensweisen 

zur Abgrenzung von den Erwachsenen abzutun, weil sie von jenen nicht verstanden wird. 

Selbst die jüngsten MitarbeiterInnen können diese „digitale“ Lücke nicht gänzlich schließen, 

da sie selbst erst spät in ihrer Jugend mit dem Thema konfrontiert wurden und nicht in dem­

selben Ausmaß an Einfluss aufgewachsen sind. 

Es braucht grundsätzlich eine offenere Haltung, eine wissenschaftliche Sprache, die die Ent­

wicklung beschreibt und mögliche Auswirkungen prognostiziert. Und es braucht Erwachsene, 

die die Situation als herausfordernd und sehr speziell begreifen und anerkennen, dass sie es 

in diesem Fall nicht besser wissen können.

Die Empfehlung, KlientInnen als ExpertInnen ihrer eigenen Lebenswelt zu sehen, war noch 

nie so anwendbar, wie in diesem Kontext.  
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Evelyn Will

Wie Digitalisierung die Kommunikationsstruktur mit Jugendlichen verändert 

Dreiundachtzig Prozent der Deutschen bedienen sich der Onlinekommunikation, 96% der Befrag­

ten greifen auf den Onlinedienst WhatsApp zurück (Bundesnetzagentur 2020, 47). Das bedeutet, 

dass wir auch in der Sozialen Arbeit und in der pädagogischen Arbeit mit Kindern und Jugendli­

chen konfrontiert werden. „Die jungen Menschen dort abholen, wo sie stehen“ bedeutet auch, sich 

der Kanäle zu bedienen, die für sie leicht zugänglich sind und favorisiert genutzt werden. Kinder 

und Jugendliche, die im Alltag eher schwer zu erreichen sind, können über den Kanal der Online­

kommunikation niedrigschwelliger angesprochen werden. Im pädagogischen Alltag eignet sich 

WhatsApp vorrangig zur Kontaktaufnahme und zur Klärung von Verabredungen oder auch Verspä­

tungen. Besonders über den Zeitraum der Corona-Pandemie und den einhergehenden Kontaktbe­

schränkungen hat sich WhatsApp als ein wertvolles Medium zur Kontaktaufnahme und Aufrecht­

erhaltung der Beziehungen erwiesen. Einige Kindern bzw. Jugendliche benötigen WhatsApp des­

halb als Kommunikationsweg, da ihnen der schriftliche Austausch eine Übermittlung von emotio­

nalen Belastungen ermöglicht, die sie sich im direkten Kontakt eventuell nicht zugestanden hätten. 

Zusätzlich kann der Kontakt über dieses soziale Medium Hürden in der Kontaktaufnahme abbau­

en. Einige Jugendliche gehen beispielsweise selten bis nie an ihr Telefon, wenn man versucht, sie 

zu erreichen. Die Gründe hierfür können sehr unterschiedlich sein. Für das Verfassen einer Text- 

oder Sprachnachricht kann man sich Zeit nehmen und die Inhalte überdenken. Dies kann Unsi­

cherheiten in der Kommunikation verringern.  

Der Kontakt zu Kindern und Jugendlichen hat sich durch WhatsApp und andere Wege der Online­

kommunikation stark verändert. In Konfliktsituationen werden Wortgefechte gern mit mehr Nach­

druck ausgetragen, damit erhöht sich neben den positiven Aspekten des Mediums an der einen 

oder anderen Stelle auch das Konfliktpotential. Hierbei wird deutlich, dass die Jugendlichen Un­

terstützung in der Nutzung der Onlinekommunikation benötigen. Rechtliche Rahmenbedingungen 

und Konsequenzen, die sich aus der Onlinekommunikation ergeben können, müssen transferiert 

werden, um die Jugendlichen aufzuklären und zu schützen. 

Quelle

Bundesnetzagentur (2020). Nutzung von OTT-Onlinekommunikationsdiensten in Deutschland. 

Bericht 2020, Bonn.
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Eine Situationsbeschreibung
Dass man der Digitalisierung in Schulen nur ein schlechtes bis mittelmäßiges Zeugnis aus­

stellen kann, hat die Corona-Krise noch einmal ganz deutlich gemacht. Viele Experten in 

diesem Bereich hatten schon lange die Vermutung geäußert, dass die Digitalisierung in den 

deutschen Schulen weit hinter den Standards anderer Länder wie zum Beispiel den balti­

schen oder nordischen Ländern hinterherhinkt. Wie ein Brennglas hat die Corona-Pandemie 

die Versäumnisse der letzten Jahre deutlich aufgezeigt. Gravierend ist zudem die Tatsache, 

wie schnell Kinder aus bildungsfernen Familien digital abgehängt und damit ihre Bildungs- 

und Berufsaussichten im erheblichen Maße geschmälert werden. Hier stellt sich dann ganz 

schnell die Frage, was sind die Ursachen dieser desaströsen Situation in den deutschen 

Schulen bezüglich der digitalen Bildung.

Corona zeigt Schwachstellen auf 
Gerade die Homeschooling-Erfahrungen in der Corona-Krise zeigen, wo die bestehende Tech­

nik an ihre Grenzen stößt, wenn sie denn vorhanden ist: Statt den Unterricht tatsächlich in eine 

digitale Umgebung zu verlagern, behelfen sich viele Lehrende damit, analoge Aufgabenblätter 

einzuscannen und per E-Mail an die Eltern und Schülerinnen und Schüler zu versenden.

Ursachen für mangelnde Digitalisierung an Schulen
Die Motivation der Lehrerinnen und Lehrer war und ist sehr gering, da die Umsetzung nach For­

derung der Schulaufsichtsbehörden so war, dass der Einsatz der Digitalisierung erst einmal ohne 

Fortbildung geschehen sollte. Da waren die Schulen auf sich selbst gestellt, ja, man könnte auch 

sagen: allein gelassen. Und sie mussten sich mit schulinternen Fortbildungsmaßnahmen selbst 

helfen. Und das alles so nebenbei, ohne Entlastungsstunden oder sonstige Hilfestellung.

Fürchten sich deshalb die Lehrerinnen und Lehrer vor der Digitalisierung in der Schule und 

verhindern damit die weitere Entwicklung? Oder haben sie jetzt erkannt, beschleunigt durch 

die Corona-Krise, dass die Digitalisierung nicht das Sahnehäubchen auf dem Kuchen ist, 

sondern mit zu den Basics gehört?

Manfred Lindemann

Im Schneckentempo auf der Datenautobahn
Digitalisierung in deutschen Schulen   
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Wie schwierig es ist, Lehrerinnen und Lehrer an die Digitalisierung heran zu führen, habe ich im 

Laufe meiner Berufstätigkeit als Schulleiter der Sophie-Scholl-Gesamtschule in Hamm miterlebt.

Wurde in den neunziger Jahren des vergangenen Jahrtausends noch darüber diskutiert, ob 

ein Computerraum oder ein Sprachlabor wichtiger sei, blieb im neuen Jahrtausend die Benut­

zung des Computerraums oder der Computerräume den Fachkollegen vorbehalten, die eine 

Informatik-AG oder einen Informatikkurs leiteten.

Wie schwer war es, die Lehrerinnen und Lehrer zu überzeugen, dass der Einsatz des Computers 

mit all seinen Programmen in jedem Fach seine Berechtigung beziehungsweise seine Notwen­

digkeit hat. Ich kann mich noch gut an pädagogische Tage erinnern, in denen es hieß, wenn die 

Kinder erst mal richtig schreiben, lesen und rechnen können, dann können wir uns auch mit 

dem Computer im Unterricht beschäftigen. So wurden alle möglichen Ziele für die weitere Ar­

beit vereinbart, alle sehr wichtig und notwendig, aber über die Notwendigkeit des Einsatzes des 

Computers im Unterricht wurde sich hinweggesetzt. Erst durch die Intervention des Schulleiters 

konnte das Thema „Digitalisierung im Unterricht“ auf die Agenda gesetzt werden.

Digitale Medien mit positiven Effekten
Wenn digitale Medien im Unterricht sinnvoll eingesetzt werden, können sie den Unterricht 

auf besondere Weise ergänzen und den Lernerfolg der Schülerinnen und Schüler verbessern. 

Dabei sind die Möglichkeiten sehr vielfältig: Mit Hilfe von digitalen Spielen zum Beispiel wird 

die Fantasie beflügelt und die Motivation von Schülern gesteigert. Dank Virtual Reality oder 

besonders anschaulichen Lernprogrammen kann der Lernstoff besser erfahrbar gemacht wer­

den. Aufgaben und Lernfortschritte können dabei von den Lehrenden individueller betreut 

werden und Schüler werden angeregt, sich das Wissen selbstständig zu erarbeiten – eine 

Kernkompetenz, die für das spätere Arbeitsleben immer wichtiger wird. All diese Vorteile tre­

ten aber nicht selbstverständlich ein, nur weil in Schulen die entsprechende Technik vorhan­

den ist. Es benötigt vor allem Pädagoginnen und Pädagogen, die diese digitalen Hilfsmittel 

einzusetzen wissen.

Land und Bund müssen an einem Strang ziehen
Die Schulträger wurden vom Land lange allein gelassen, weil das Land die Wichtigkeit der 

Digitalisierung in den Schulen lange nicht erkannt hat. Und die Schulträger hatten mit der 
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Entschuldung genug zu tun. Aber auch der Bund hat lange versäumt, die Weichen zu stellen 

und die Digitalisierung in den Schulen zu einem Top-Thema zu machen.

Der Zuständigkeitsstreit zwischen Land und Bund muss endlich beigelegt werden.

Außerdem gibt es Überlegungen, ob nicht auch der Digitalpakt insgesamt noch einmal ange­

passt werden muss. So wird diskutiert, ob vor der Digitalisierung der Schulen nicht viel mehr 

die individuelle Ausstattung der Schülerinnen und Schüler mit Technik Vorrang haben sollte, 

eben, um soziale Unterschiede besser ausgleichen zu können. 

• Die Digitalisierungsinitiative für Schulen muss ausgeweitet werden, jeder Schüler muss ein kos-

tenloses Tablet erhalten. 

• Die WLAN-Initiative, Breitbandausbau muss flächendeckend durchgeführt werden.

• Die kommunale Digitalisierungsinitiative in Schulen, unterstützt vom Land, muss kurzfristig das 

höchste Niveau erreichen. 

Wie kann die Situation verbessert werden?
Hier hilft ein Blick auf andere Länder, wie zum Beispiel auf Norwegen. Wenn von Musterbei­

spielen für ein gelungenes Schulsystem die Rede ist, werden häufig die skandinavischen Län­

der genannt. Sowohl die Ausstattung der Schulen als auch die Lehrkonzepte werden häufig 

gelobt und sorgen für gute Plätze im PISA-Vergleich. Da wundert es nicht, dass dies auch bei 

der digitalen Bildung der Fall ist. Gerade Norwegen wird in diesem Bereich häufig eine Vorrei­

terrolle zugeschrieben. Doch woran liegt das?

Bereits im Jahr 2004 entschied das norwegische Parlament, digitale Kompetenzen als Basis­

fähigkeit in die Lehrpläne für Grund- und weiterführende Schulen aufzunehmen. Umgesetzt 

wurde dieser Beschluss im Jahr 2006. Neben Lesen, Schreiben, Rechnen und rhetorischen 

Fähigkeiten zählen digitale Kompetenzen seitdem zum Pflichtprogramm.

Konkret handelt es sich dabei um die Fähigkeit, digitale Tools, Medien und Ressourcen effizi­

ent und verantwortungsbewusst zur Lösung praktischer Aufgaben zu nutzen, die Kompetenz, 

Informationen zu recherchieren und auszuwerten, das Wissen, wie sich digitale Produkte kre­

ieren und Inhalte kommunizieren lassen sowie die Entwicklung eines digitalen Bewusstseins, 

welches dabei helfen soll, selbstbestimmt digitale Medien, Techniken und Plattformen zu 

nutzen und Strategien zu entwickeln.
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Die genannten Kompetenzen ähneln durchaus den 2016 von der Kultusministerkonferenz 

geforderten „Kompetenzen in der digitalen Welt“, gehören aber schon seit mehr als einer De­

kade zum schulischen Alltag.

Auch bei der technischen Ausstattung ist man in Norwegen einen Schritt weiter als es in 

Deutschland der Fall ist. Im Jahr 2000 wurden erstmals Laptops an Schulen eingeführt. Ab 

dem 16. Lebensjahr erhalten außerdem alle Schüler einen Laptop von der Regierung, für den 

sie selbst verantwortlich sind und den sie auch in Prüfungen verwenden dürfen. Eine speziel­

le Software verhindert das Schummeln. Gleichzeitig ermöglichen die Laptops auch Schülern 

in entlegeneren Gebieten die Teilnahme am Schulunterricht.

Darüber hinaus hat das norwegische Ministerium für Bildung und Forschung im Jahr 2006 

eine digitale Plattform, die Norwegian Digital Learning Arena, gegründet, die 2007 ihre Arbeit 

aufnahm. Derzeit umfasst das Angebot digitale Lehr- und Lernmaterialien, die 40 verschiede­

ne Lehrpläne sowie mehr als 60 Lehrgebiete abdecken. Betrieben und finanziert wird die 

Plattform inzwischen von 18 norwegischen Verwaltungsbezirken. Der Zugriff ist kostenlos und 

auch für User, die nicht in einem der Bezirke leben, frei verfügbar.

Unterdessen plant die Regierung eine Überarbeitung der Lehrpläne. Diese sollen unter anderem 

dafür sorgen, dass digitale Kompetenzen enger mit fachspezifischen Fähigkeiten verknüpft werden.

Kommunen machen sich selbst auf den Weg

Die zunehmende Digitalisierung der Gesellschaft ist schon längst im Alltag angekommen 

und hat auch vor dem Lernen mit Medien keinen Halt gemacht. Die Formen der Bildung 

verändern sich dementsprechend: Die Bandbreite didaktischer Medien wächst, und die Rolle 

der Lehrkraft befindet sich im Wandel. Neue pädagogische Konzepte werden nötig und müs­

sen stetig fortgeschrieben werden. Medienkompetenz wird zu einer der wichtigsten Schlüssel­

kompetenzen unserer Zeit und weit darüber hinaus. Gleichzeitig bieten digitale Medien wie 

Tablets und interaktive Systeme ein großes Potential, Lernprozesse aktiver und damit lern­

wirksamer zu gestalten. Die neuen Lernformen und Lernmethoden führen auch zu mehr Viel­

falt in unserem Bildungssystem und damit auch zu mehr Chancengleichheit.

Aus diesen Gründen war es auch verständlich, dass aus den Schulen häufig die Kritik kam, 

dass die Medienbildung an den Hammer Schulen einen erheblichen Nachholbedarf habe. 
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Auch wenn Äußerungen, die Kompetenz der Schüler in der achten Klasse reiche vielfach nur 

zum Anklicken von Links und E-Mails, sicherlich weit überzogen waren, so war doch klar, dass 

sich grundlegend etwas am Umgang mit den Geräten ändern muss, um die Schüler besser 

auf die digitale Welt vorzubereiten.

Medienentwicklungsplan der Stadt Hamm 

Auch, wenn man sich an der einen oder anderen Stelle sicherlich noch mehr wünscht, kann 

festgestellt werden, dass der Plan bezüglich Informations- und Medientechnik sich dem gesell­

schaftlichen Wandel stellt und Lösungen für eine größere digitale Medienkompetenz anbietet.

Ein häufiger Kritikpunkt bezüglich der Digitalisierung in den Schulen ist, dass engagierte Leh­

rerinnen und Lehrer durch Technik-Probleme ausgebremst werden. Im Alltag funktioniere das 

Internet nach Aussagen der Lehrkräfte nicht zuverlässig. Oder es ist zu langsam für die Apps 

und Videos. „Da passt doch etwas nicht zusammen. Wenn wir so modern und erfolgreich sein 

sollen, dann muss das Internet so selbstverständlich funktionieren wie der Lichtschalter“, 

fordern die Vertreter der Gewerkschaften.

Das wird sich nach dem Medienentwicklungsplan der Stadt Hamm jetzt grundsätzlich än­

dern. Bis Ende des Jahres 2020 sollten alle Schulen an das Glasfasernetz angeschlossen 

sein. Sie haben damit beste Voraussetzungen für eine leistungsfähige Infrastruktur. Die struk­

turierte Vernetzung (LAN) ist zu 90 % vorhanden. Das heißt: In fast jeder Klasse befindet sich 

ein Kabelanschluss für das Netz, was die Grundlage für eine WLAN-Vernetzung ist. Da es 

Unterschiede in Alter und Qualität gibt, wird es durch eine sukzessive Neuerung einen weite­

ren qualitativen sowie quantitativen Ausbau geben. Bisher gibt es 30 % strukturiertes WLAN, 

was durch Mobile Access Points ergänzt wird, so dass ziemlich schnell davon auszugehen ist, 

dass wir in den Hammer Schulen eine hundertprozentige Versorgung mit WLAN haben.

Wichtig ist, dass das Internet immer funktioniert, denn wenn nicht, dann kann eine Lehrerin 

oder ein Lehrer“ ihre/seine gesamte Unterrichtsvorbereitung in die Tonne kloppen“. Und wenn 

dies das eine oder andere Mal passiert, wird sie/er auf das neue Medium sicherlich verzich­

ten. Dazu darf es nicht kommen.

Ein weiteres Problem sind die Endgeräte, d.h. also PC, Drucker, Tablets, etc. Die Schüler kön­

nen zwar im Unterricht damit arbeiten, aber nach Hause nehmen dürfen sie die Geräte nicht. 
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Von daher sollte eine „Eins-zu-eins-Lösung“ immer angestrebt werden. Dass dies zum jetzi­

gen Zeitpunkt nicht möglich ist, auch bei einer Förderung durch den Bund im Rahmen des 

Digitalpaktes, ist nachvollziehbar. Langfristig reicht deshalb eine „Eins-zu-fünf-Ausstattung“ 

im Regelfall nicht aus, auch wenn die Tablet-Projekte integriert werden. Deshalb sollten alle 

Möglichkeiten ausgelotet werden, eine „Eins-zu-eins-Lösung“ zu erreichen, zum Beispiel da­

durch, dass Schülerinnen und Schüler ihre eigenen Geräte benutzen dürfen. Aber nur dann, 

wenn alle übrigen Lernenden in der Klasse auch ein entsprechendes Gerät zur Verfügung 

haben. Parallel zu der Ausstattung der Schülerinnen und Schüler mit entsprechenden Gerä­

ten werden auch die Klassenräume mit entsprechender Präsentationstechnik bestückt, wobei 

auf interaktive Displays verzichtet wird. 

Da sich die Lehrerinnen und Lehrer immer größeren Herausforderungen bezüglich der Um­

setzung des digitalen Lernens ausgesetzt sehen, ist es unabdingbar, sie entsprechend fortge­

bildet werden. Diese Aufgabe wird wie in der Vergangenheit das Medienzentrum der Stadt 

Hamm übernehmen. Das Hammer Medienzentrum stellt ein Versuchslabor zur Verfügung, in 

denen Lehrerinnen und Lehrer unter realistischen Bedingungen sich mit der neuen Technik 

vertraut machen und neue Unterrichtsideen ausprobieren können. So werden die Schulen zur 

Umsetzung des Medienkonzeptrahmens NRW beraten und fortgebildet. Diese Angebote wer­

den je nach Nachfrage fortgeführt und ausgebaut. Der zeitliche Umfang für die Serviceleis­

tungen des Medienzentrums – verbunden mit der Durchführung der Jahresbilanzgespräche  

– wird sich erhöhen. Deshalb ist eine Aufstockung der Stellen für das Medienzentrum um 27 

Stunden nur gerechtfertigt.

Lehrerinnen und Lehrer monieren häufig, dass im Unterricht viel Zeit durch technische Pro­

bleme auf der Strecke bleibt. Dabei fühlen sich die Lehrerinnen und Lehrer beim technischen 

Support, also dann, wenn etwas nicht funktioniert, oft alleingelassen. Das frustriert, und das 

motiviert nicht gerade, in seine Unterrichtsvorbereitung die digitalen Medien zu benutzen. An 

dieser Stelle müssen die Lehrerinnen und Lehrer entlastet werden. Auch, wenn es wahrschein­

lich keinen digitalen Hausmeister geben wird, so müssen die Lehrerinnen und Lehrer in die 

Lage versetzt werden, kleine Probleme selbst zu beheben (First Level Support). Aber auch der 

Second Level Support, der durch die stadteigene Gesellschaft HITS durchgeführt wird, wird 

stellenmäßig aufgestockt. Das ist auch dann notwendig, wenn der Aufwand verringert werden 
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kann, zum Beispiel durch Zentralisierung der Netze, durch Möglichkeiten der Fernwartung 

oder durch das Aussondern von Alt Geräten. Hier heißt es in der Zukunft: Ausstattung moder­

nisieren und vereinfachen. 

Natürlich wären alle diese Maßnahmen nicht möglich, wenn nicht die Bundesregierung im 

Rahmen des Digitalpaktes 10,6 Millionen Euro für die Stadt Hamm zur Verfügung gestellt 

hätte. Ergänzt durch den Eigenanteil von 1,2 Millionen ergibt sich fast eine Fördersumme von 

12 Millionen Euro. Das bedeutet für den Zeitraum 2020-24 ein Gesamtvolumen von fast 23 

Millionen, das für die Digitalisierung der Schulen zur Verfügung steht. Eine Menge Geld, die 

aber notwendig ist, damit die Schülerinnen und Schüler in der Stadt Hamm nicht digital ab­

gehängt werden.

Durch die Umsetzung des Medienentwicklungsplans erreicht die Stadt Hamm einen adäqua­

ten Medieneinsatz in den Schulen und sichert damit moderne Lernformen und zeitgemäße 

Unterrichts-, Arbeits- und Kommunikationsformen. Denn eins ist klar, Medienbildung gilt 

mittlerweile schon als die vierte Kulturtechnik, und aus diesem Grunde ist es unabdingbar, 

die Medienkompetenz unserer Schülerinnen und Schüler zu verbessern. Medienkompetenz 

ist gleichsam auch Bildungsteilhabe.

Abschließend möchte ich feststellen, dass ein solcher Plan nur gelingen kann, wenn der 

Schulträger mit den einzelnen Schulen eng zusammenarbeitet. Und breit angelegte Bildungs­

programme für Lehrerinnen und Lehrer müssen aufgelegt werden, jede(r) muss sich qualifi­

zieren.

Ausblick
In jedem Fall aber bekommt die digitale Bildung in Deutschland durch die Corona-Krise jetzt 

endlich deutlich mehr Aufmerksamkeit. Die Krise zeigt außerdem noch einmal deutlich, wie 

wichtig die Rolle der Lehrenden in unserer Gesellschaft eigentlich ist. Denn es gibt vieles, auf 

das wir eine Zeit lang verzichten können, eine gute Bildung gehört nicht dazu.

Spätestens seit Corona wissen wir alle, wie wichtig die Digitalisierung der Schulen ist. Wir 

haben gemerkt, dass es einen erheblichen Nachholbedarf gibt. Bund und Land stellen jetzt 

Gelder dafür zur Verfügung. Die Städte ergänzen das mit eigenen Mitteln. Wir müssen jetzt in 

Nordrhein-Westfalen die Chance nutzen, die Digitalisierung in den Schulen voranzubringen.
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Wir brauchen in NRW eine gemeinsame Strategie von Land und Kommunen für das digitale 

Lehren und Lernen in den Schulen. Bestimmte technische Standards müssen einheitlich 

sein. Deshalb ist das Land aufgefordert, jetzt schnell festzulegen, welche technischen Anfor­

derungen die Laptops für das Lehrpersonal erfüllen müssen. Das müssen die Städte bei der 

Bestellung der Geräte berücksichtigen. Zu den offenen Fragen gehört weiterhin, ob Laptops 

und Tablets für Schülerinnen und Schüler künftig genauso bereitgestellt und finanziert wer­

den wie Schulbücher.

Es rächt sich jetzt, dass die Umsetzung des Digitalpaktes so ewig lang gedauert hat. Die 

Verbesserung der Versorgung von bedürftigen Schülern mit Computer-Leihgeräten für zu 

Hause kann nur ein erster Schritt sein für weitere Ausstattungsprogramme des Bundes und 

der Länder. 

Lernen in der Schule wird sich fundamental verändern
Durch die veränderten Rahmenbedingungen wird sich auch der Unterricht in unseren Schulen 

fundamental ändern. Bis vor einigen Jahren galt, vielleicht auch heute noch, dass der Frontal­

unterricht der effektivste Unterricht ist, um Schülerinnen und Schüler Unterrichtsinhalte zu 

vermitteln. Wie weit dieser Unterricht nachhaltig war, darüber streiten sich noch heute die Leh­

rerinnen und Lehrer. Häufig reiht sich ein Thema an ein anderes, ohne die verbindende Klam­

mer deutlich zu machen. Und wie sahen die eingesetzten Medien aus? Hier gab es die Tafel 

und das Buch und vielleicht noch den Overheadprojektor, um das eine oder andere Bild zu 

zeigen.

Der heutige Unterricht sollte kooperativ gestaltet werden mit den Methoden „Think, Pair, 

Share“. Weiterhin bin ich der Meinung, dass die Nachhaltigkeit des Unterrichts nur dadurch 

gewährleistet werden kann, wenn dieser projektorientiert durchgeführt wird. Und noch ein 

Letztes: Die Medienvielfalt, erreicht durch große Flachbildschirme und Tablets, gewährleistet 

einen modernen, interaktiven und nachhaltigen Unterricht. Nach dem Prinzip: kooperativ, 

projektorientiert und digital. Auf, dass die Digitalisierung in den Schulen Fahrt aufnimmt. 
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Der Wandel von analogen zu digitalen Technologien ist heutzutage überall präsent und 

schreitet stets voran. Dabei wird Digitalisierung von vielen Unternehmen, Behörden und Ins­

titutionen unterschiedlich interpretiert. 

Unterschiedliche Definition von Digitalisierung
Für den einen ist schon die Abbildung eines einfachen Dokumentes in digitaler Form (z.B. als 

PDF) Digitalisierung. Für den nächsten geht es bei der Digitalisierung um die automatisierte Ab­

wicklung von Arbeitsabläufen und Prozessen mit Hilfe einer Software. Andere wiederum verstehen 

unter der Digitalisierung die komplette Abbildung aller unternehmerischen und organisatorischen 

Aktivitäten in digitalen Lösungen, die sogenannte „Digitale Transformation“.

Da die Digitalisierung ein so weitläufiger Begriff ist, macht es Sinn, bevor ein Unternehmen, eine 

Behörde oder eine Institution (im Folgenden wird zur Vereinfachung immer von „Organisation“ 

gesprochen) Digitalisierungs-Aktivitäten starten, die Komplexität des Themas zu minimieren und 

sich auf die wesentlichen Aspekte zu konzentrieren. Das heißt konkret, sich vorerst einen Überblick 

über die bisherigen digitalen und nicht digitalen Aktivitäten in der Organisation zu verschaffen. 

Analyse der Fähigkeiten vom Ist zum Soll
Im ersten Schritt ist es sinnvoll, die sogenannten „Fähigkeiten der Organisation“ in Bezug auf Di­

gitalisierung zu betrachten: Welche Nutzer, also beispielsweise Mitarbeiter, Kunden- bzw. Klien­

ten-Gruppen gibt es? Werden diese bereits auf digitalem Weg bedient? Außerdem sollte hinter­

fragt werden, wie die Arbeits-Prozesse und -Abläufe bislang gestaltet sind, was gut oder schlecht 

organisiert und was ausbaufähig ist. Dazu ist es noch wichtig, die vorliegende IT-Infrastruktur 

(Hardware, Software und Netzwerk), also die technische Ausstattung innerhalb und außerhalb 

der Organisation, zu erfassen. Auch die finanziellen Mittel müssen berücksichtigt werden. Ergän­

zend zu dieser Ist-Analyse kann der nächste Schritt erfolgen: Wo sieht sich die Organisation in der 

weiteren Zukunft? Welche gesellschaftlichen, wirtschaftlichen und politischen Anforderungen 

kommen auf die Organisation zu? Diese sorgfältige Analyse von der Ist- bis hin zur Soll-Situation 

hilft, Schwerpunkte zu setzen und die nötigen Veränderungen einzuleiten.

Christian Risse

Wie die Digitalisierung eine sinnvolle Investition für die Jugendhilfe wird…
Struktur- und Organisationsanalyse als notwendige Bedingung   
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Anforderungen aus Anwendersicht betrachten

Sind die Schwerpunkte nach der Ist-/Soll-Analyse gebildet, liegt der Fokus bei dem weiteren 

Vorgehen nun auf den Anwendergruppen. Dies könnten z.B. Psychologen, Pädagogen oder 

freie Mitarbeiter/innen der Organisation, aber auch Behördenvertreter, Verwaltungsfachange­

stellte, Ratsuchende oder Klienten, sein. 

Diese Anwendergruppen werden im Hinblick auf ihre Anforde­

rungen an die Prozesse und Abläufe, die digitalisiert werden 

sollen, genauer betrachtet. Aus den Erkenntnissen werden ein 

Anforderungskatalog sowie Anwendungsfälle gebildet. Es wird 

also genauer betrachtet, wo im Alltag der Anwender „digitales“ 

Optimierungspotential in Bezug auf Systeme und 

Prozesse besteht. 

Digitalisierung bei einem Jugendhilfeträger

Jugendhilfeträger haben sich auf erzieheri­

sche Hilfen für Kinder, Jugendliche und junge 

Erwachsenen spezialisiert. Sie helfen dabei, sich 

von negativen Erfahrungen zu lösen und wieder in 

den Alltag starten zu können, damit der Schulbe­

such wieder Spaß macht, die Familie miteinander 

harmoniert und das Leben wieder leichter fällt. Durch professionell geschulte Pädagogen 

und Betreuer wird Kindern, Jugendlichen und jungen Menschen geholfen. Für jedes Thema 

gibt es Spezialisten, die sich auf einfühlsame Weise den Betroffenen nähern und somit das 

Vertrauen gewinnen.

Auch Jugendhilfeträger wollen sich digitaler aufstellen, um sein Spektrum der Hilfsoptio­

nen zu erweitern. Durch die stetig wachsende Bedeutung der Mobiltelefone und des stei­

genden Nutzungsgrades des Internets wächst die heutige Jugend immer digitaler auf. Da­

her ist die Digitalisierung des Jugendhilfeträgers eine gute Chance, auch über digitale Ka­

näle und Werkzeuge mit hilfebedürftigen jungen Menschen in Kontakt zu treten.
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Anwendungsfälle als Beispiele für konkrete Digitalisierung

Anwendergruppe 1: Psychologen am Beispiel von Dirk, 42 Jahre

 „Als Psychologe möchte ich von zu Hause oder auch von unterwegs mit meinem zu betreu­

enden Jugendlichen in Kontakt treten. Hierfür möchte ich jederzeit Zugriff auf die letzten 

Gesprächsprotokolle oder Notizen haben, um mich bestmöglich vorbereiten zu können. Dar­

über hinaus ist es für mich wichtig, dass ich mit einer guten Datenleitung für ein hochauflö­

sendes Bild und eine gute Tonverbindung kommunizieren kann, um sicher zu gehen, dass ich 

auch kleine Anzeichen in Gestik, Mimik und Stimme erkennen kann.“ Dafür ist eine gute und 

bewährte Hardware-Ausstattung notwendig, z.B. in Form eines HD-fähigen Tablet-Endgerätes, 

einem hochauflösenden Monitor für das Homeoffice, eines leistungsfähigen Headsets (Kopf­

hörer-Kombination mit Mikrofonarm, inkl. Rausch- und Nebengeräusch-Unterdrückung) so­

wie einer guten Funknetz-(LTE) oder Internetverbindung (> 50 MB) im Homeoffice.“

Anwendergruppe 2: Rat- und hilfesuchende Jugendliche am Beispiel von Nico, 15 Jahre

 „Als Rat- und Hilfesuchender mit einem schwierigen Elternhaus und schlechten Erfahrungen 

mit meinen Eltern möchte ich unkompliziert und schnell mit meiner Vertrauensperson in 

Kontakt treten können. Insbesondere möchte ich kurzfristig Nachrichten über Kurz-Chat­

dienste versenden und empfangen können.“

Aus Sicht des Jugendhilfeträgers spielt das Thema Datenschutz-, Persönlichkeitsrecht und 

Informationssicherheit hierbei eine sehr große Rolle. Aus diesem Grund scheiden Messen­

ger-Dienste von amerikanischen Unternehmen, wie z.B. WhatsApp, die nicht dem deutschen 

und EU-Datenschutzrecht unterliegen aus. Insbesondere gewinnt dies auch gerade jetzt nach 

Nicht-Anerkennung des privacy-shield Abkommens durch den EuGH an Bedeutung bei öf­

fentlichen Institutionen, Unternehmen und Bürgern (e-recht24.de, 2021). Mit alternativen und 

sicheren Diensten, die die strengeren Datenschutzregeln beachten, kann dennoch dem o.g. 

Wunsch entsprochen werden. Somit können Kontakte aufgebaut werden, ohne dass der oder 

die Betroffene sich aus seinem bzw. ihrem geschützten Umfeld bewegen muss. Auch unan­

genehme Situationen und Probleme können unmittelbar berichtet werden, ohne dass erst 

mühsam ein Termin vereinbart werden muss. Hier wird deutlich, dass durch einfache digitale 

Lösungen und Möglichkeiten Organisationen ihren Arbeitszyklus schneller, einfacher und ef­

fizienter gestalten können. Die Digitalisierung kann also nicht nur einen technischen, sondern 

auch einen sozialen Fortschritt bedeuten.



101

Anwendergruppe 3: Behördenvertreter z.B. vom Jugendamt, Sabine, 29 Jahre

 „Als Sachbearbeiterin im Jugendamt möchte ich einfach Betreuungs- und Therapie-Maß­

nahmen mit Pädagogen und Sozialarbeitern abstimmen können. Mir ist wichtig, dass alle 

Beteiligten tagesaktuell über Fortschritte, Rückschritte oder Planänderungen in Therapiepro­

zessen informiert werden können, um schnellstmöglich und bestmöglich zum Wohle des 

Jugendlichen handeln zu können. Hierfür ist es für mich erforderlich, dass ein Therapieplan 

einfach in einem System erstellt werden kann, Fortschritte schnell und einfach erfasst und 

Schreib- bzw. Leserechte für diese Daten individuell festgelegt werden können. Der Zugriff 

soll über eine verschlüsselte und sichere Verbindung aus dem Büro und dem Homeoffice 

jederzeit möglich sein.“

Dies bedingt eine benutzerfreundliche und den Anforderungen entsprechende sichere Soft­

ware, eine leistungsfähige und sichere Hardware (Server mit Datensicherung und Sicherheits­

funktionalitäten) sowie klare organisatorische Regelungen, wer welche Daten im System er­

fasst und wer welche Daten zu welchem Zweck lesen bzw. auch weiterverarbeiten darf. Es gibt 

eine Vielzahl an technischen Angeboten, individuelle Lösungen sind gefragt

Aufgrund der Vielzahl an Angeboten für digitale Lösungen, Software-Anwendungen und techni­

schen Geräten ist es herausfordernd für alle Anwendergruppen, eine passende Lösung zu finden. 

Dabei hilft es, die eigene Situation realistisch einzuschätzen und sich an einem konkreten 

Umsetzungsplan mit Priorisierungen zu orientieren. Es kann kein Mehrwert generiert werden, 

ohne sich wirklich mit den einzelnen Anwendergruppen auseinanderzusetzen. Es ist nicht 

zielführend, einfach eine Software einzuführen oder technische Geräte anzuschaffen, ohne 

die Anforderungen der Nutzergruppen genau zu kennen und den Funktionsumfang der digi­

talen Lösungen dem gegenüberzustellen. 

Es geht darum, gezielt eine maßgeschneiderte Lösung zu finden oder diese zu entwickeln. Die 

einzelnen Usergruppen werden nacheinander betrachtet, und Schritt für Schritt werden digi­

tale Lösungen in Form von sogenannten Software-Releases geplant, entwickelt, angepasst 

und eingeführt. Dabei ist es wichtig, die Anwender mit einzubinden. Denn so kann man früh­

zeitig Feedback einholen und gegebenenfalls noch etwas anpassen. Neben den Anforderun­

gen der User sollte man ebenfalls immer die Wirtschaftlichkeit, den Nutzen und die Risiken 

des Projektes im Blick behalten.



102

Datenschutz und Informationssicherheit sind wichtig
Des Weiteren gilt es noch, den Bereich des Datenschutzes und der Informationssicherheit, wie 

auch in den o.g. Anwendungsfällen aufgeführt, zu beachten. Hierbei gibt es gesetzliche Aufla­

gen, an die sich Unternehmen, Behörden und Institutionen halten müssen. Dazu sind konkrete 

Bestimmungen, von wem und zu welchem Zweck Daten in der Organisation verarbeitet werden, 

erforderlich. Im Geschäftsbetrieb sowie gegenüber Mitarbeitern, Klienten und Partnern sollte 

immer transparent mit diesen Datenschutzbestimmungen umgegangen werden. Damit sensib­

le Informationen wie beispielsweise Klienten- und Therapiedaten nicht in falsche Hände gera­

ten, müssen die Sicherheit und der Schutz vor Datendiebstahl gewährleistet werden. Gerade in 

der heutigen Zeit, die einen deutlichen Anstieg der mobilen Arbeit z.B. im Homeoffice aufzeigt, 

ist eine verschlüsselte Übertragung auch für vertrauliche interne Firmen-Informationen wichtig. 

Um die Sicherheit von jeglichen relevanten Daten garantieren zu können, ist es empfehlens­

wert, beratende und konzeptionelle Unterstützung in Anspruch zu nehmen.

Digitalisierung – ein Gemeinschaftsprojekt
Mit der bereits beschriebenen methodischen Herangehensweise und einem schrittweisen 

Vorgehen braucht niemand Angst davor haben, sich zu verändern und digitaler zu werden. 

Der Schlüssel liegt vor allem darin, auf die Anwender einzugehen, die jeweiligen Anforderun­

gen zu erkennen und gemeinsam ein Konzept für digitale Lösungen zu entwickeln. Wird dies 

beachtet, kann Digitalisierung sinnvoll und gewinnbringend auf die Zukunft einer Organisati­

on einwirken. Dies gilt auch und im Besonderen für die Jugendhilfe in Deutschland.

Quellen

e-recht24.de, Weitreichendes Urteil: EuGH erklärt Privacy-Shield-Ab­

kommen für ungültig – 

https://www.e-recht24.de/artikel/datenschutz/12236-eugh-erklaert-pri-

vacy-shield-fuer-ungueltig.html

Zugriff am 30.6.2021
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Steht die Digitalisierung im Widerspruch zum Datenschutz? Ganz im Gegenteil! Der Daten­

schutz ist eher ein Motor der Digitalisierung. 

Fehlende Strukturen führen in der Jugendhilfe zu Datenfriedhöfen, und viel zu häufig geraten 

Löschfristen und Datensparsamkeit (Art. 5 DSGVO in Kombination mit Artikel 25 DSGVO) in 

Vergessenheit. Die Strukturen der IT-Systeme sind oft historisch gewachsen und häufig durch 

provisorische Ad-hoc-Lösungen notdürftig zusammengebaut. Hinzu kommt, dass kaum noch 

jemand weiß, welche Daten eigentlich wo und wie häufig abgelegt sind. 

Ein weiterer Aspekt zu mehr Digitalisierung und Datenschutz sind Standards in der techni­

schen Umsetzung. Der Zugriff auf die Daten muss angemessen am Schutzniveau kontrolliert 

und zielgerichtet erfolgen, und je nach Übertragungsweg und Ablageort müssen die Daten 

durch Verschlüsselungsmethoden geschützt werden. 

Daher spielt die Wahl der genutzten Kommunikationsmittel, die jeweils mehr oder weniger da­

tenschutzrechtliche Probleme bergen, sowie die Kompetenz im konkreten Umgang mit dem 

Kommunikationsmittel und den enthaltenen Daten eine wesentliche Rolle. In der derzeitigen 

Situation bedeutet der Versuch, kreative Lösungen zu entwickeln und möglichst viele junge 

Menschen und Familien zu erreichen, bisweilen eine Herausforderung im Umgang mit gelten­

den Datenschutzgrundsätzen, was die Datensicherheit bei der Mittelnutzung anbelangt. 

Es muss also sichergestellt werden, dass Jugendämter und freie Träger Klarheit darüber ha­

ben, welche digitalen Kommunikationswege sie unter welchen Voraussetzungen und auf wel­

che Weise im Rahmen ihrer Aufgabenwahrnehmung nutzen dürfen.

Aber wie kann das sichergestellt werden? In Digitalisierungsprojekten kommt es auf die rich­

tige Vorgehensweise an. Daher ist es wichtig, zu Beginn der Projekte neben Entwicklern, Ad­

ministratoren und Fachbereichsleitern auch Datenschützer und Prozessberater mit einzube­

ziehen. 

In diesem Zusammensetzung werden die richtigen Schritte zur Digitalisierung auf den Weg 

gebracht, um somit Unternehmensprozesse und Datenschutz zu verbessern.

Paul Köhler

Digitalisierung und Datenschutz — ein Widerspruch?
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Projekte Praxisin der
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Um 9:00 Uhr eine Videokonferenz über Zoom, um 11:00 Uhr eine Telefonkonferenz, um 11:30 

Uhr eine Videokonferenz über WebEx oder Teams – das ist heute in Zeiten der Corona-Pan­

demie Alltag, auch in der Jugendhilfe. 

So haben sich die Zeiten geändert. In den letzten 20 Jahren hat uns die digitale Technik über­

rollt. So freute man sich Anfang 2000, wenn man im Ausland unterwegs war, über ein oder 

zwei Balken auf dem Nokia Handy für einen guten Empfang. „Fasse dich kurz“ – das war im 

Ausland das Motto; die Roaming-Kosten waren immens hoch und konnten Telefonrechnun­

gen in vierstelliger Höhe verursachen.

Um seine E-Mail zu checken oder zu schreiben, ging man ins Internetcafé, in der Hoffnung, 

einen freien Platz an einem Computer zu ergattern und diesen bei einer Tasse Kaffee für eine 

Stunde mieten zu können. Diese Internetcafés waren eine kurzzeitige Erscheinung, und ihre 

Existenz ist schon wieder in Vergessenheit geraten. Sie waren Zeitzeugen für die damalige 

Aufbruchstimmung in digitale Welten. 

Sie schossen wie Pilze aus dem Boden, und nach ein paar Jahren waren sie wieder ver­

schwunden, da mittlerweile fast jeder Haushalt mit einem Computer ausgestattet war, das 

WLAN Einzug hielt und der Laptop zur Standardausrüstung der Geschäftsreisenden wurde. 

2009 hielten dann die Smartphones Einzug in die Auslandsabteilung von Wellenbrecher. Ein 

Bildschirm, so groß wie eine Streichholzschachtel, und darunter eine Mini Tastatur – damit 

erregte man Aufsehen.

Ungefähr zur gleichen Zeit wurde es über Programme wie Skype möglich, Video-Telefonie 

durchzuführen, vorausgesetzt, dass man in einer stabilen Internetverbindung unterwegs war. 

Hier hat sich im Laufe der Jahre einiges getan, vor allen Dingen im Ausland. Von Polen bis 

Russland, vom Baltikum bis nach Rumänien – mittlerweile war das Internet dort bedeutend 

schneller und besser ausgebaut, als bei uns. So reisten wir regelmäßig von St. Petersburg 

nach Pskov. Mit kleinen Reisebussen waren wir viereinhalb Stunden unterwegs. Neunzig Pro­

zent der Strecke führte durch scheinbar endlose Wälder, die auch heute noch ganz dünn 

Michael Karkuth

Von analog zu digital: Wie Videokonferenzen erzieherische Hilfen ergänzen 

Auslandsprojekte
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besiedelt sind. Und da war es! Ein kostenloses stabiles WLAN im Reisebus über die gesamte 

Strecke von fast 300 km. 

Im Jahre 2012, angeregt durch unsere Kooperationspartner der Kinder- und Jugendpsychia­

trie, nahm das Thema „Videokonferenz“ Fahrt auf. Erste Versuche, über Skype mit den Ju­

gendlichen und BetreuerInnen im Ausland Gespräche zu führen, waren sehr vielversprechend, 

riefen aber auch den Datenschutz auf den Plan. Aufgrund ihrer Ausbildung und ihrer Erfah­

rungen im Ausland, in Skandinavien und Kanada, im Bereich „Tele-Medizin“ und der Einhal­

tung des Datenschutzes wurde das Thema durch eine Kinder- und Jugendpsychiaterin neu 

angestoßen. 

Diese Technik war mittlerweile in den Krankenhäusern zur Kommunikation untereinander un­

ter strengster Einhaltung des Datenschutzes, auch im Operationssaal, Standard. Und so kam 

es, dass Wellenbrecher als freier Träger der Jugendhilfe über die Kontakte unserer Kooperati­

onspartner zu Gesprächen mit der ZTG, dem Zentrum für Telematik und Telemedizin des 

Landes Nordrhein-Westfalen, eingeladen wurde. In den Gesprächen konnten wir mit Unter­

stützung unserer Kooperationspartner der Kinder- und Jugendpsychiatrie gegenüber der ZTG 

deutlich machen, wie wichtig eine sozialpädagogische, kinder- und jugendpsychiatrische so­

wie auch therapeutische Versorgung der Jugendlichen in den erzieherischen Hilfen im Aus­

land ist und wie man hierfür Videokonferenzen unter Einhaltung des Datenschutzes nutzen 

könnte. Nach viel Überzeugungsarbeit und mehreren Gesprächen war es gelungen, die Förde­

rung über die ZTG in Anspruch zu nehmen. So wurde ein für unsere Belange optimiertes Vi­

deokonferenz-System zusammengestellt und über das Land Nordrhein-Westfalen gefördert. 

Wellenbrecher stattete jedes Präsenzbüro in jedem Projektland mit einer größeren Videokon­

ferenz-Anlage aus, und auch jede Projektstelle erhielt die Möglichkeit, über ein spezielles 

Computerprogramm an den Konferenzen teilzunehmen. So starteten wir im Juni 2013 im 

Rahmen der Telemedizin mit den Videokonferenzen. 

Wellenbrecher war an diesem Punkt seiner Zeit weit voraus. Anfangs löste dieses Thema bei 

den Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern nicht nur Begeisterung aus. Die Haltungen und Mei­

nungen reichten von „niemals“ bis „großartig“. Als klar wurde, dass diese Möglichkeit die 

Projektvisiten, Hilfeplangespräche vor Ort oder Besuche von Mitarbeitenden der Kinder und 

Jugendpsychiatrie nicht ersetzen soll, sondern als Qualitätsmerkmal zusätzlich genutzt wer­
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den kann, wurden die Videokonferenzen von allen 

Beteiligten im Laufe der nächsten Wochen und Mo­

nate sehr gut angenommen. 

Seitdem findet einmal pro Woche eine Videokonfe­

renz aller Koordinatorinnen und Koordinatoren statt, 

und bei Bedarf werden regelmäßig Einzelgespräche 

mit Jugendlichen, den BetreuerInnen und LehrerIn­

nen in den verschiedenen Ländern geführt. Auch die 

Fortschreibung der Hilfeplanung kann – ohne gro­

ßen Zeitaufwand, der in der Regel durch die sonst 

üblichen Reisen entsteht – mit Hilfe von Videokonfe­

renzen realisiert werden. 

Die digitalen Möglichkeiten scheinen auf den ersten 

Blick Fluch und Segen zugleich zu sein, denn gerade 

für die Jugendlichen, die aufgrund ihrer Situation ei­

ne erzieherische Hilfe im Ausland benötigen, setzt 

man oft auf Reizarmut. Zudem sind die Projektstel­

len weit ab von allem, auch von deutschsprachigen 

therapeutischen Angeboten. Hier ist es trotzdem 

oder gerade sinnvoll, dass die Kinder- und Jugend­

psychiatrie regelmäßige therapeutische Angebote 

per Video umsetzt. Solche Angebote sind besonders 

für traumatisierte Kinder und Jugendliche im Aus­

land sehr wichtig. Heute und gerade jetzt in Zeiten 

der Corona-Pandemie existieren unzählige Video­

konferenzsysteme, die datenschutzrechtlich in Ord­

nung sind und wie selbstverständlich von allen ge­

nutzt werden. 
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Joshua  Karkuth

Die Brückenfunktion der Sozialen Netzwerke in der Betreuungsarbeit 

Soziale Netzwerke haben gerade für Jugendliche, die sich in individualpädagogischen Maß­
nahmen im Ausland befinden, einen hohen Wert. Oftmals sind sie die einzige Verbindung zu 
Familie und Freunden. Verglichen mit der Zeit vor den Sozialen Netzwerken birgt dies Chan­
cen und Herausforderungen. Chancen und Ressourcen des Umgangs mit Sozialen Netzwer­
ken konnten in der Vergangenheit immer wieder beobachtet werden. Ganz praktisch erleich­
tert die ständige Erreichbarkeit der Jugendlichen über Messenger-Dienste wie WhatsApp 
oder Telegram die Kommunikation zwischen allen, die an der Hilfe beteiligt sind. Zudem lie­
gen einige Projektstellen außerhalb des Handynetzes. Über WLAN verfügen in der Regel alle.

Neben den offensichtlichen praktischen Chancen bietet der Zugriff auf Soziale Netzwer­
ke den Jugendlichen weitere Möglichkeiten. So nutzen einige die unmittelbare Kommu­
nikation, um mit stärkenden Systemen/Personen in Kontakt zu bleiben. Auch erfahren 
sie u.a. positive Bestärkung aus ihrem Herkunftssystem zu ihren Erfolgen im Ausland. 
Likes und Clicks motivieren mindestens in dem gleichen Maße, wie das Lob einer Be­
treuerin/eines Betreuers, einer Lehrerin/eines Lehrers oder der Eltern. Leistungen, die im 
Ausland erbracht werden, können mit Hilfe von Facebook, Instagram, WhatsApp und Co. 
direkt nach Deutschland transferiert werden. Dadurch bekommt der Jugendliche die 
Möglichkeit, sich, seine Erfolge und seine Entwicklung unmittelbar in einen deutschen 
Kontext zu stellen. Die Grenzen des Auslands weichen dadurch auf. Das Ganze verliert 
den Inselcharakter. Dem Jugendlichen wird deutlich: Was in der Maßnahme gut ist, wird 
auch in Deutschland anerkannt und positiv bewertet. 

Nach der Rückkehr nach Deutschland bleibt diese „Brückenfunktion“ der Sozialen Netz­
werke bestehen. Viele der Jugendlichen berichten, dass sie langfristig Kontakt zu ihren 
BetreuerInnen, LehrerInnen und/oder Freunden aus der Auslandsmaßnahme halten. 
Dies verknüpft die Maßnahme nachhaltig mit der Identität und dem Selbstbild des Ju­
gendlichen. Der Aufenthalt im Ausland bleibt nicht einfach eine Episode der Vergangen­
heit, ein notwendiges Übel auf dem Weg in ein selbstbestimmtes Leben. Sie stellt viel­
mehr durch den regelmäßigen Austausch über soziale Netzwerke einen festen Teil des 
sozialen Systems des Jugendlichen dar. 
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Diesen positiven Effekten, die die Digitalisierung auf Auslandsmaßnahmen in der Ju­
gendhilfe hat, stehen Herausforderungen für die Jugendlichen, die Betreuenden und die 
Leitenden gegenüber. Der ständige Austausch mit dem Herkunftssystem kann dazu füh­
ren, dass die Jugendlichen sich nicht konsequent auf die Maßnahme einlassen, nicht zur 
Ruhe kommen, sich nicht ausreichend mit sich selbst beschäftigen. Ein Abschluss mit 
alten Verhaltensweisen, der Kontaktabbruch mit „falschen Freunden“ und somit die 
Schaffung eines neuen Selbstbildes kann so verlangsamt, beeinflusst oder verhindert 
werden. Zudem bieten Soziale Netzwerke Inhalte, die aus pädagogischer Sicht als schäd­
lich eingestuft werden. So lassen sich dort problemlos Gewalt- und Drogen verherrli­
chende Inhalte finden. Die „großen“, wirtschaftlich erfolgreichen Netzwerke arbeiten mit 
sogenannten Filterblasen. Diese dienen dazu, dem Nutzer Inhalte anzuzeigen, die seinen 
Interessen entsprechen. Im Extremfall bilden solche Algorithmen jedoch sehr einseitige, 
stark verzerrte Sichtweisen auf die Wirklichkeit ab. Gewalt, Kriminalität, Extremismus 
oder der Umgang mit Drogen können so zur Normalität werden. Dadurch kann dann ein 
Spannungsfeld zwischen den Anforderungen der Gesellschaft und dem Normalitätsver­
ständis, das sich aus der Filterblase ergibt, entstehen, in dessen Mittelpunkt der Jugend­
liche steht. In der Vergangenheit konnte beobachtet werden, dass es gerade den Jugend­
lichen in Auslandsmaßnahmen schwer fällt, Inhalte aus dem Netz angemessen zu be­
werten, wodurch es immer wieder zu Fehlinformationen und Missverständnissen kam. 
Gerade in der Anfangsphase der Corona-Pandemie führte dies regelmäßig zu kurzzeiti­
gen Krisensituationen. Es zeigte sich, dass die Jugendlichen, fernab von anderen Medi­
en, in ihrer Muttersprache nur auf das Internet vertrauten. Den meisten fehlte es aber an 
der nötigen Medienkompetenz, um glaubwürdige von unglaubwürdigen Inhalten zu un­
terscheiden. Den meisten Betreuenden im Ausland fällt es zudem schwer, einen Zugang 
zu den „neuen“ Medien zu bekommen. Zum Teil liegt das an (gezielt gewünschter) man­
gelnder Sprachkompetenz im Deutschen, zum Teil fehlt es auch den Betreuenden an 
Medienkompetenz. Zudem wird in einigen Projektländern ein deutlich offenerer, sorglo­
serer Umgang mit dem Internet gepflegt (Stichwort „Urheberechte“, „Datenschutz“). 

All diese Aspekte erschweren die Arbeit mit Jugendlichen im Ausland in Zeiten der Digita­
lisierung, und doch können und müssen die zuvor genannten positiven Aspekte sinnvoll­
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genutzt werden. Die Digitalisierung wird weiter voranschreiten. Kommunikation wird noch 
unmittelbarer und globaler werden. Der professionelle Umgang mit dieser Entwicklung ist 
essentiell für das zukünftige Gelingen individualpädagogischer Maßnahmen im Ausland. 

Der Schlüssel hierzu ist Medienkompetenz. Diese darf weniger als trivialer Softskill, son­
dern muss als universelle Kernkompetenz angesehen werden. Eine Kernkompetenz, deren 
Vermittlung sich auch individualpädagogische Projekte im Ausland nicht entziehen dürfen.
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Lilia Gurov

Krisenzeit ist Chancenzeit 
Digitale Vernetzung im Wellenbrecher-Büro Emscher

Die Durchführung von individualpädagogischen Maßnahmen im Ausland bringt natürlicher­
weise mit sich, dass die KoordinatorInnen der Länder häufig auf digitale Kommunikationsfor­
men zurückgreifen. Dafür ist Wellenbrecher schon lange mit einem datenschutzsicheren Vi­
deo-Programm ausgestattet, welches Teamsitzungen, Beratungs- und Therapiegespräche über 
Ländergrenzen hinweg möglich macht. Gleichzeitig finden regelmäßige Projektbesuche statt, 
auch offizielle Termine wie Hilfeplan-, Fach- und Anbahnungsgespräche finden im persönli­
chen Kontakt statt. Grundsätzlich wird Wert darauf gelegt, dass die Jugendlichen einen stabi­
len, regelmäßigen und realen Kontakt nach Deutschland haben.

Aufgrund der pandemischen Lage in ganz Europa und Russland mussten die Reisetätigkeiten auf 
ein Minimum reduziert werden. Besuche vor Ort fanden deshalb teilweise nur unter erschwerten 
Bedingungen statt. Auch die Kontakte innerhalb des Büros Emscher waren sehr eingeschränkt.

Das gesamte Team stand vor großen Herausforderungen und der Notwendigkeit, gemeinsam 
kreative Ideen zu entwickeln. Generell lebt die pädagogische Arbeit von regem Austausch und 
kollegialer Beratung. Da keine Teamsitzungen mehr möglich waren, musste auch in dieser 
Hinsicht umdisponiert werden. 

Trotz der verhältnismäßig guten technischen Ausstattung sind in der Krisenzeit schnell die 
Grenzen dessen sichtbar geworden. Nicht alle MitarbeiterInnen haben Zugriff auf das oben 
erwähnte Videoprogramm, da dieses mit einer Lizenz und einem Wellenbrecher-internen End­
gerät verbunden ist. Auch Jugendämter, die Projektstellen im Ausland und andere Kooperati­
onspartner konnten dadurch nicht darauf zurückgreifen. 

Infolgedessen wurde schnell ein alternatives System installiert, welches von allen Endgeräten 
wie privaten Computern oder Diensthandys benutzt werden kann. Außerdem können nun 
auch externe Gäste unkompliziert zu virtuellen Besprechungen eingeladen werden, sodass 
zum Beispiel Hilfeplangespräche ohne persönlichen Kontakt möglich sind. Hierbei wurde 
schnell deutlich, dass Wellenbrecher anderen Stellen wie den Jugendämtern oder Schulen 
voraus ist und die digitale Zusammenarbeit maßgeblich voranbringt. 
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Alle Teamsitzungen, auch kleinere Besprechungen, können virtuell stattfinden, sodass kei­
ne Notwendigkeit besteht, sich zu begegnen. Infolge der umfassenden Ausstattung mit 
Diensthandys kann auch die direkte Betreuungsarbeit durch verstärkten Kontakt über so­
ziale Medien ergänzt werden.

Das Projekt „Drehscheibe“, in dem normalerweise vier bis fünf Jugendliche aus den Pro­
jektländern zusammenkommen, konnte den Umständen entsprechend nicht stattfinden. 
Nichtsdestotrotz wurde ein virtuelles Programm auf die Beine gestellt, sodass sich die Ju­
gendlichen virtuell vier Tage lang mit dem Thema „Berufsorientierung und Bewerbung“ 
beschäftigen konnten. Aus diesem „Ausprobieren“ sind unerwartete Erkenntnisse und 
neue Möglichkeiten entstanden, die die Arbeit der Drehscheibe nachhaltig verändern wer­
den. 

Alles in allem hat Wellenbrecher flexibel und schnell auf die gegebenen Umstände reagiert 
und versucht, die digitalen Möglichkeiten auszuschöpfen und fortwährend zu optimieren. 
Mit einem Evaluationsbogen wurden die Einschätzungen und Verbesserungsvorschläge 
aller MitarbeiterInnen abgefragt, ausgewertet und bearbeitet.

Nichtsdestotrotz fehlt der menschliche Kontakt an allen Stellen und kann niemals ersetzt 
werden. An dieser Stelle gilt ein großer Dank allen Jugendlichen und jungen Menschen, 
die so flexibel und entspannt mit den aktuellen Umständen umgehen.



Beispiel Elena* (im Gespräch mit Bettina Polmans)

Sie kam mit fünf Jahren in die Sozialpädagogische Lebensgemeinschaft (SPLG) von Wellenbrecher. 

Zuvor hatte sie neun Monate in einem Kinderheim gelebt, nachdem sie mit vier Jahren vom Ju-

gendamt in Obhut genommen wurde. Ihr Start ins Leben war durchgängig geprägt durch Vernach-

lässigung und viele unschöne Dinge. Sie wuchs in der SPLG bis zu ihrer Verselbständigung auf und 

fühlte sich dort immer mehr beheimatet.

Heute ist Elena 25 Jahre alt, steht auf ihren eigenen Beinen, hat und vertritt ihre Standpunkte, geht 

einer Arbeit nach, die ihr Freude bereitet und lebt mit ihrem jetzigen Freund – bedingt durch ihre 

Arbeit – ca. 400 km entfernt von der SPLG. Ihr Wunsch und Ziel ist es, zurück in die Heimat (SPLG) 

zu ziehen. Der Kontakt zur SPLG und deren Familie (Oma, Opa, Tante, Onkel, Cousine) ist herzlich 

und beständig, und, wie Elena im Interview schreibt, ist sie ihre Familie.

* Name von Redaktion geändert

Wellenbrecher: Wann bist Du zu Deiner Familie gekommen, und wo hast Du vorher gelebt?

Elena: Ich bin am 5.12.2001 in meinem fünften Lebensjahr zu meiner Familie gekommen und 

habe vorher ein Jahr im Heim gelebt.

Wellenbrecher: Hast Du Deine leibliche Familie oder das Heim vermisst?

Elena: Nein, ich habe es nicht vermisst. Es war nur eine Riesenumstellung für mich. Meine 

leibliche Familie habe ich keinesfalls vermisst, da ich aber auch ganz genau wusste, warum 

ich nicht mehr bei ihnen war. Im Heim habe ich natürlich auch ein paar Leute ins Herz ge­

schlossen, aber ich kannte sie ja auch erst seit einem Jahr.

Wellenbrecher: Hattest Du Kontakt zu Deinen leiblichen Eltern, als Du zu Deiner neuen Familie 

gezogen bist? 

Elena: Nein, ich hatte keinen Kontakt zu meinen leiblichen Eltern, da der von meiner Seite 

aber auch nicht erwünscht war.

Individualpädagogische Betreuungen und ihre Auswirkung auf die Identitätsbildung 
Ergebnisse verschiedener Gespräche von Bettina Polmans und Andrea Tontrup mit Betreuten 

Pädagogische  Lebensgemeinschaften
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Wellenbrecher: War es im Kindergarten oder in der Schule schwierig, zu erklären, dass Du ein 

Pflegekind bist?

Elena: Ja, es war schwierig zu erklären, da viele Kinder nicht wussten, was das bedeutet und 

auch weiter nachgefragt haben: „Warum bist Du Pflegekind? Was bedeutet das?“. Und deswe­

gen fiel es mir schwer, auch das zu erklären.

Wellenbrecher: Warst Du innerlich hin- und hergerissen?

Elena: Ab und zu war ich das, da ich selbst manchmal mit der Situation nicht klar kam, in der 

neuen Familie zu leben und ich auch oft selbst nicht wusste, was soll ich tun, was darf ich tun, 

was kann ich tun oder was nicht.

Wellenbrecher: Hast Du Dich gefragt, was gewesen wäre, wenn Du in Deiner Herkunftsfamilie 

geblieben wärst?

Elena: Natürlich habe ich mir früher diese Fragen selber gestellt und habe dann aber natür­

lich mit meiner Pflegemutter darüber geredet. 

Wellenbrecher: Welche Auswirkungen hat es für Dich jetzt als Frau, dass Du in einer anderen 

Familie aufgewachsen bist?

Elena: Da ich in einer anderen Familie aufgewachsen bin und nicht in meiner leiblichen, habe 

ich einen vernünftigen Hauptschulabschluss, eine abgeschlossene Ausbildung und kann auf 

meinen Beinen stehen. Das hätte ich alles niemals geschafft, wäre ich nicht in einer anderen 

Familie aufgewachsen.

Wellenbrecher: Wie kannst Du mit Vertrauen umgehen?

Elena: Das Vertrauen spielt seit meinem fünften Lebensjahr eine sehr wichtige Rolle bei mir, 

da es mir sehr schwer fällt und ich auch eine längere Zeit brauche, um den Leuten auch wirk­

lich zu vertrauen.

Wellenbrecher: Gibt es ein Urvertrauen?

Elena: Mit Urvertrauen meint man ja meistens das Vertrauen, was sich zwischen einem neu­

geborenen Kind und seinen leiblichen Eltern entwickelt. Dieses Vertrauen habe ich in meiner 

Pflegefamilie bekommen. Das heißt, ja, ich habe ein Urvertrauen, das aber zu meiner Pflege­

familie zählt und nicht zu meiner leiblichen. 
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Wellenbrecher: Wie ist Dein Selbstvertrauen in Dich heute und wie war es früher? Fühltest Du 

Dich bei Deiner neuen Familie angenommen, und ist das Familie für Dich?

Elena: Mein Selbstvertrauen ist natürlich in den ganzen Jahren gestiegen. Also, ich traue mir 

mehr zu heute als früher. Und das ist verständlich. Ja, auf jeden Fall fühlte ich mich bei mei­

ner neuen Familie angenommen. Da habe ich mich auch direkt wohl gefühlt, und das ist zu 

100% auf jeden Fall Familie für mich. Weil, obwohl sie wissen, dass ich nicht ihr leibliches 

Kind bin, haben sie mich immer so behandelt wie ihr eigenes. 

Wellenbrecher: Was sind wichtige Momente in Deinem Leben gewesen? Wodurch konntest Du 

Vertrauen aufbauen?

Elena: Wichtige Momente? Da gibt es sehr viele. Dazu zählt der Moment, als wir erfahren 

haben, dass meine Pflegemutter die Vormundschaft für mich bekommen hat. Das hat mir 

sehr viel bedeutet. Als ich damals meine Ausbildung begonnen habe und sie mich in allem 

unterstützt haben, auch bei meinem Führerschein, in der Schulzeit. Und dadurch konnte ich 

sehr viel Vertrauen in die Familie aufbauen, weil sie mir auch immer wieder gezeigt haben: 

egal, was ist, sie sind für mich da und unterstützen mich. 

Wellenbrecher: Würdest Du einem Elternteil, das sich nicht um die eigenen Kinder kümmern 

kann, raten, sich ans Jugendamt zu wenden, um eine geeignete Familie zu finden?

Elena: Ja, das würde ich sehr wohl raten, da das nicht immer nur Nachteile mit sich bringt. 

Natürlich, man hat das eigene Kind nicht mehr bei sich, kann aber trotzdem Kontakt zu dem 

Kind behalten. Besser man geht selber zum Jugendamt und sieht es selber ein, dass man sich 

nicht drum kümmern kann, anstatt dass das Jugendamt irgendwann einmal vor der Tür steht 

und einem das Kind einfach wegnimmt. 

Wellenbrecher: Wie war es für Dich, als Du erwachsen warst und Deiner leiblichen Mutter gegen-

überstandest?

Elena: Es war eine sehr komische Situation in dem Augenblick, da ich nie Kontakt zu ihr hat­

te, da ich den auch nicht erwünscht hatte, und es waren tausend Gefühle in einem. In einem 

war ein bisschen Hass, in einem ein bisschen Glück, und es waren sehr viele gemischte Ge­

fühle, da ich auch nicht wirklich wusste, wie sie reagiert und wie ich darauf reagiere, wenn ich 

sie sehe. 



119

Wellenbrecher: Was bedeutet „Familie“ für Dich?

Elena: Für mich bedeutet „Familie“, dass man, trotz der Fehler, die jeder Mensch in sich hat, 

zueinander hält. Dass man, trotz der vielleicht 300, 400 km Entfernung zueinander hält. Dass 

man immer weiß, wo man hin kann, wenn man gerade am Boden ist und man immer jeman­

den zum Reden hat und die Liebe bekommt, die jeder auch verdient. Ich meine, ich bin in 

einer Pflegefamilie aufgewachsen, und ich habe die Liebe bekommen, die die meisten von 

den leiblichen Eltern bekommen. Und ich hatte nie das Gefühl, dass ich nicht erwünscht bin. 

Die haben mir das Gefühl gegeben, wirklich dazuzugehören, und deswegen ist das auch eine 

Familie für mich. 



Beispiel Lea (im Gespräch mit Andrea Tontrup)

Das zugrunde liegende Interview entstand im Rahmen einer Biografiearbeit und wurde interessanter-

weise im Kontext des Modells zur Identität von Hilarion Petzold durchgeführt. Petzold geht in seiner 

anthropologischen Sichtweise davon aus, „der Mensch ist ein Leib-Seele-Geist-Subjekt in einem so-

zialen und ökologischen Umfeld, mit dem er in einem unlösbaren Verbund steht. In Interaktion mit 

diesem Umfeld gewinnt er seine Identität.“ (Petzold, 1977, 25)

Andrea Tontrup und Lea (16) bringen nicht nur Erkenntnisse und Einsichten und eine erfrischende 

Offenheit im Rahmen des Interviews, sondern verbinden sehr professionell das Modell von Petzold 

mit dem Konzept der Biografiearbeit. Daher erscheint es der Redaktion sinnvoll, eine Zusammenfas-

sung der Fragen und Antworten und auch wichtige Teile des Konzepts zur Biografiearbeit abzubilden.

Das Interview fand im laufenden Prozess statt, nachdem die Biografiearbeit schon vor ca.  

sechs Monaten begonnen wurde.

Als Prinzipien der hier durchgeführten Biografiearbeit werden verstanden:

• 	Selbstbestimmung

	 Das Kind/der Jugendliche hat ein Recht auf Schweigen und Verdrängen. Es werden nur die 

Fragen bearbeitet, die das Kind/den Jugendlichen betreffen.

• 	Freiwilligkeit

	 Das Kind/der Jugendliche entscheidet, ob es sich auf diese Form der „Arbeit“ oder den 

Begleiter einlassen kann.  

• 	Ressourcenorientierung

	 Erfolge, Kompetenzen, Potentiale umranden später den Teil der Auseinandersetzung mit 

den schwierigen Lebensabschnitten. 

•	 Vertraulichkeit und Zuverlässigkeit 

Unbedingt notwendig, um dem Kind/dem Jugendlichen das Sichöffnen zu ermöglichen. 

•	 Ergebnissicherung und Verschriftlichung

	 Nur mal darüber geredet zu haben, gibt dem Ganzen nicht den nötigen Rahmen. Es muss 

später auch für das Kind noch einmal nachlesbar sein.

Leitthema des Interviews war die Beschäftigung mit der eigenen Identität. Dabei wurde das 

Identitätsmodell nach Hilarion Petzold zu Grunde gelegt. 
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Das Interview wird nachfolgend an Hand der fünf aufgeführten Säulen nach Petzold zusam­

menfassend wiedergegeben.

Arbeit und Leistung

Als Stärken werden Musik, Deutsch und Sport benannt. Sie beziehen sich in erster Sicht auf 

die schulischen Fächer. Diese Stärken finden sich auch im Freizeitbereich wieder und werden 

noch durch Kunst ergänzt.

Musik wird aufgeteilt in Songs schreiben, singen und tanzen. Hier zeigt sich deutlich ein Talent. 

„Man muss eine Melodie im Kopf haben“, um daraus einen Song schreiben und ihn dann auch 

singen zu können. Der Kreis schließt sich hier zur persönlichen Stärke im Fach Deutsch, die aber 

nicht nur beinhaltet, Texte schreiben zu können, sondern auch ganze Geschichten zu Papier zu 

bringen und sich damit als eine übergreifende kreative Stärke zusammenfassen lässt.

Zurückliegende Interessen und Aktivitäten wie Voltigieren oder Sport stehen nicht mehr im 

Mittelpunkt, machen aber deutlich, dass Leistung erbracht werden kann, wenn es gewollt ist. 

Sich für die Umwelt zu engagieren und dabei eine eigene Meinung zu haben, darf als beson­

dere Stärke bezeichnet werden.

Dazu ein Beispiel aus dem Originalinterview:

Wellenbrecher: Gut, dann frage ich es anders. Was denkst Du, sind z.B. Deine Stärken, wenn Du 

an die Schule denkst? 

Lea: Musik, Deutsch und Sport.

Wellenbrecher: OK. Wenn wir auf Deine Hobbys gucken, dann ist das ja auch fast schon 

ähnlich, nicht wahr?  

Lea: Ja.

Wellenbrecher: Wo hast Du da Deine Stärken? 

Lea: Musik, auch Deutsch ganz viel. Sonst auch Kunst.

Wellenbrecher: „Musik“, was bedeutet das dann? Also, was genau meinst Du mit Musik, worin 

liegt da Deine Stärke?

Lea: Singen, Tanzen und Songs schreiben, also kommt das bei mir dann zurück zum 

Deutschen.
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Materielle Sicherheit

Sie ist aktuell nur in Ansätzen gegeben. Zum Beispiel gibt es mit Sicherheit regelmäßig Ta­

schengeld, und das eigene Zimmer ist privater Raum. Erst eine berufliche Ausbildung, viel­

leicht Friseurin, bringt regelmäßig diese materielle Sicherheit. Sie ergibt sich aber auch durch 

persönliche Mobilität, d. h. mobil sein zu können und zu wollen mit wenig materieller Absi­

cherung. Also mit dem Bus fahren, ein Fahrrad benutzen, zu Fuß gehen oder gar laufen.

Dazu ein Beispiel aus dem Originalinterview:

Wellenbrecher: Was gibt Dir eine materielle Sicherheit?.

Lea: Fällt mir so jetzt nichts ein.

Wellenbrecher: Du bekommst Taschengeld?

Lea: Ja. Aber das gibt mir doch keine Sicherheit. Das ist es doch nicht, weil es nie reicht 

(lacht). 

Wellenbrecher: Und Taschengeld, sagst Du, ist keine materielle Sicherheit?

Lea: Davon kann ich mir zwar ziemlich viel kaufen, wenn ich ein bisschen was spare, aber sonst 

ist es ja dann eigentlich weg. Also, wenn ich mir dann was davon kaufe, das könnte dann sein, 

dass es mir dann materielle Sicherheit gibt. Aber irgendwie kam das noch nicht so...

Gesellschaft und Soziales

Wichtig ist die Beziehung zu einem Freund und manchmal die leibliche Familie, aber auch 

die derzeitige Betreuerin. Der Meinungsaustausch mit Freunden (hier: Clique) trägt zur eige­

nen Meinungsbildung bei. Die Meinungen anderer werden aber nicht einfach übernommen, 

sondern erst reflektiert und überlegt und dann zur möglichen Übernahme ausgesucht. Außer­

ordentlich positiv ist die Tatsache, von anderen Personen um Rat gefragt zu werden, sich in 

diese hineinversetzen zu können, zuhören zu können und zu erleben, dass der eigene Rat 

ankommt und Zufriedenheit auslöst.

Dazu ein Beispiel aus dem Originalinterview:

Wellenbrecher: Im Moment bist Du ja hier bei U. Das heißt, eigentlich hast du hier ganz viel mit-

genommen, von schlauen Sprüchen bis hin zu: „Wie komme ich in einer Gemeinschaft klar, auch 

wenn ich manchmal doof bin?“ Und: „Wie komme ich in einer Gemeinschaft klar, wenn andere 

manchmal doof sind?“
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Lea: Mh. Ja.

Wellenbrecher: Meinst du, dass Du ... Also, Du bist ja jetzt wie lange hier?

Lea: Im Juni acht Jahre. 

Wellenbrecher: Und Du warst wie alt, als Du hier eingezogen bist?

Lea: Acht.

Wellenbrecher: Ok. Das heißt, irgendwie ...

Lea: Mh, warte mal, ich war kurz vorm Neun-Werden. 

Wellenbrecher: Kurz vorm Neun-Werden. Fast die Hälfte Deines Lebens in etwa bist du jetzt hier.

Lea: Ja.

Wellenbrecher: Hat das Einfluss auf Deine Persönlichkeit?

Lea: Äh, weiß ich nicht. Aber ich denke, ich bin so ein offener Mensch geworden, der sich so 

für andere einsetzt und andere tröstet, weil ich hier bin. Ich denke nicht, dass ich das zuhause 

geschafft hätte. Das war meine Mutter.

Wellenbrecher: Was vermutest du, warum das da nicht gelungen wäre?

Lea: Weiß ich nicht. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass ich hier mehr Aufmerksamkeit für 

mich gekriegt habe, und mh... 

Wellenbrecher: Wenn Dich das stärkt, ist das ja toll. Was denkst Du, was hast Du von Mama und 

Familie mitgenommen? Unabhängig davon, dass Du ja jetzt auch wieder einiges dazu bekommst, 

aber...

Lea: Meine Verrücktheit.

Wellenbrecher: Deine Verrücktheit?

Lea: Ja. 

Wellenbrecher: Du hast schon gesagt, das ist eine große Familie, wie im Zirkus?

Lea: Ja. 

Wellenbrecher: Und alle ein bisschen verrückt?

Lea: Ja.

Wellenbrecher: Ist das für die positiv? Oder ist das mega positiv?
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Lea: Ja. 

Wellenbrecher: Schön, also Verrücktsein ist etwas, was ruhig in Deinen Koffer rein darf?

Lea: Ja, genau.

Wellenbrecher: Ok, wenn Du Dir jetzt die Arbeit anguckst. Wir haben ja noch ein bisschen was 

vor uns. Könntest Du jetzt schon so ein bisschen sagen, wer Du bist?

Lea: Ich bin Lea-Marie (lacht). 

Wellenbrecher: Genau, Du sagst das auch so fest, dass ich mir gut vorstellen kann, dass Du ge-

nau weißt, dass Du Lea-Marie bist.

Lea: Ja, ja!

Der Körper und die Gesundheit

Ein gutes Körpergefühl zu haben, zu sich selber und seinem Aussehen ja sagen zu können, 

auch wenn dies nicht immer, nicht jeden Tag so sein muss, ist eine Stärke, die ein grundsätz­

liches Wohlbefinden (steht im Dach des Hauses) bedingt.

Dazu ein Beispiel aus dem Originalinterview:

Wellenbrecher: Denkst Du, Du bist zufällig so sportlich?

Lea: Nein, sicher nicht. 

Wellenbrecher: Das, finde ich, gehört da, glaube ich, rein, dass Du was für Dich tust, dass Du 

körperlich fit bleiben willst, oder?

Lea: Ja.

Wellenbrecher: Das ist ja ein Teil Deiner Persönlichkeit, ja. Hast Du eine Idee, wo das herkommt?

Lea: Nee. 

Wellenbrecher: Über Dein Aussehen? Bist Du damit zufrieden?

Lea: Ja. Es gibt Phasen, da fühle ich mich ganz schrecklich, und es gibt Phasen, da fühle ich 

mich ganz cool. Oder ganz ok.
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Werte oder Sinn

Eine Stärke ist auch, zu erkennen: „Wie kann ich mit anderen Menschen umgehen“, sich gut 

einfühlen können und, wenn man will, bestehende Regeln auch zu akzeptieren, auch wenn 

diese nicht immer einleuchtend sind. Positiv ist, selbst Regeln mitbestimmen, mitbeeinflus­

sen zu können, z.B. in Freundesgruppen. Es gibt immer wieder Menschen, von denen man 

beeinflusst wird, von denen man etwas mitnimmt. Wichtig ist, zu wissen, wer man ist.

Dazu ein Beispiel aus dem Originalinterview:

Lea: Also, mit der Umwelt bin ich gar nicht zufrieden. Mit den Gesetzen teilweise auch nicht, 

aber da muss man sich ja dran halten. 

Wellenbrecher: Zum Beispiel?

Lea: Nun sind ja die Gesetze so. Aber man muss ja die Regeln lernen oder so. Die finde ich 

nicht immer ganz ok.

Wellenbrecher: Regeln hier im Haus?

Lea: Ja. 

Wellenbrecher: Zum Beispiel?

Lea: Also, zum Beispiel, dass ich alle meine Dienste und Pflichten fertig haben muss, bevor 

ich ein Handy bekomme.

Wellenbrecher: Ich glaube, Deine Stärke ist auch, dass Du erkennen kannst: „Wie kann ich mit 

anderen Menschen umgehen“. Dass Du Dich gut einfühlen kannst und, wenn Du möchtest, die 

Regeln auch akzeptieren kannst, die es da gibt.

Lea: Ja, könnte ich.



Die Corona-Krise ist selbstverständlich auch nicht an der Arbeit eines Jugendhilfeträgers vorbeige­

gangen. Ähnlich wie in anderen Bereichen, in denen die pädagogische Betreuung im Mittelpunkt 

steht und der persönliche Kontakt eine große Rolle spielt, wurde auch Wellenbrecher e.V. mit neuen 

Herausforderungen konfrontiert. Im Mittelpunkt stand dringlicher denn je die Frage, inwieweit Digita­

lisierungsprozesse den Arbeitsalltag erleichtern oder ergänzen können. Ein erster Schritt, angemesse­

ne Antworten auf die Trends unserer Zeit zu finden, die auch über die Zeit nach Corona noch Gültig­

keit besitzen, war eine Fragebogenaktion für alle fest angestellten Mitarbeiter*innen. Wo hilft die 

Technik, an welchen Stellen behindert sie und welche konzeptionellen Rahmen müssen neu entwi­

ckelt werden? Für einen späteren Zeitpunkt soll die Aktion auch bei freien betreuenden Kooperati­

onspartner*innen (SPL, Pflegefamilien etc.) und Betreuten erfolgen. Vieles von dem, was in der 

Befragung der Mitarbeiter*innen ermittelt wurde, war sicherlich schon vorher bekannt. Trotzdem 

schien und scheint es sinnvoll, diese Annahmen zu verifizieren und auf eine gesichertere Basis zu 

stellen. Zu bedenken ist dabei, dass nicht alle Mitarbeitenden mit pädagogischen Aufgaben betraut 

sind (Verwaltung, Buchhaltung, Haustechnik) und demnach bestimmte Fragestellungen nicht von 

allen beantwortet werden konnten. Allerdings war für diese erste Aktion nicht beabsichtigt, die Aus­

wertung auf einem statistisch komplexeren Niveau durchzuführen. Dazu hätten die Skalenniveaus 

der möglichen Antworten über die der reinen Nominal- und Ordinalskalen hinaus gehen müssen. Es 

ging hier lediglich zunächst um eine erste und einfachere Form der Datenerhebung. Um die aus den 

vorliegenden Ergebnissen zu ziehenden Schlussfolgerungen zu validieren, kämen im Nachgang 

stichprobenartige qualitative Interviews in Frage. Diese wurden bis jetzt aber noch nicht durchgeführt. 
Hinweis: Bei einigen Tabellen – ausgenommen die, bei denen als Antworten Mehrfachnennungen möglich waren – kann die Gesamtpro-
zentzahl aufgrund von Abrundungen bei 99% liegen

Allgemein
Das erste, was zwar nicht erstaunt, aber trotzdem erwähnt werden sollte, ist, dass zwar 68% der Mitar­

beitenden durch die Corona-Pandemie wesentliche Änderungen im Arbeitsablauf erfahren, aber im­

merhin fast ein Drittel keine oder eher unwesentliche Änderungen wahrgenommen haben. Die Hälfte 

der Befragten sieht den eigenen Jugendhilfeträger bei der Digitalisierung aktuell „eher gut“ aufgestellt.

Digitalisierung im Arbeitsalltag

Jürgen Oberscheidt, Martin Lanfersiek

Wie stehen Mitarbeiter*innen eines Jugendhilfeträgers zur Digitalisierung? 
Erste Ergebnisse einer Fragebogen-Aktion bei Wellenbrecher e.V. 
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Die Nutzung vorhandener digitaler Angebote des Arbeitgebers wird überwiegend positiv bewertet.
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sehr wichtig48 %

wichtig45 %

weniger wichtig5 % 

• Verwaltungssoftware (individuell programmiert)

nicht wichtig2 % 

sehr wichtig26 %

wichtig33 %

weniger wichtig34 % 

• Intranet

nicht wichtig7 %

sehr wichtig48 %

wichtig38 %

weniger wichtig12 % 

• Homepage

nicht wichtig2 % 

sehr wichtig15 %

wichtig56 %

weniger wichtig20 % 

• Facebook

nicht wichtig9 %
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1. Videokonferenzen 
Eine besondere Rolle spielen digital durchgeführte Konferenzen, die ursprünglich schon seit fast 

10 Jahren speziell für die Kommunikation mit allen am Prozess erzieherischer Hilfen im Ausland 

Beteiligten genutzt werden. Angeregt durch Erfahrungen aus dem Bereich der Telemedizin bzw. 

Kinder- und Jugendpsychiatrie wurde im Verlauf der folgenden Jahre eine sichere Kommunika­

tion per Videoschalte mit Jugendlichen und Betreuer*innen in verschiedenen europäischen 

Ländern aufgenommen. Aktuell und bedingt durch die Coronakrise kommen Videokonferenzen 

auch in vielen anderen Bereichen bei Wellenbrecher hinzu. Das zeigt auch die Beantwortung 

der Frage, welche digitalen Meetings in der täglichen Arbeit häufig genutzt werden:

Video59 %

Telefon34 %

Nein30 %

Software, die dazu eingesetzt wurde (Mehrfachnennungen möglich)

55 %

Skype5 %

FaceTime6 %

Zoom28 %

Handy5 %

KlickDoc5 %

Vidyo11 %

WhatsApp3 % 

Jitsi | WebEx | 3 CX | Goto Webinar | Blur Jeans | Big blue Button | TelKo-Räume von JA2 % je

Teams
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Die Bedeutung von Videokonferenzen zur Bewältigung alltäglicher Aufgaben wird durch die 

überwiegende Zustimmung der Beschäftigten bestätigt. 

Die Zufriedenheit mit der Qualität sieht etwas anders aus: 

Videokonferenzen (VK) im Vergleich zu Präsenzmeetings (PM)

Auf die Frage nach den persönlichen Befindlichkeiten während einer Videokonferenz im Ver­

gleich zu Präsenzmeetings antworten 65% der Befragten, dass ihnen hier die menschliche 

Nähe fehlt. Weitere Einschätzungen:

nicht daran interessiert5 %

eher ablehnend12 %

eher dafür49 %

Super Medium33 %

immer zufrieden37 %

manchmal zufrieden61 %

selten zufrieden2 % 

VK ist anstrengender

VK ist deutlich anstrengender

42 %

17 %

VK ist genauso anstrengend25 %

VK ist weniger anstrengend15 % 

fühlen sich bei VK weniger beobachtet3

fühlen sich bei VK mehr beobachtet26 %

bei VK und PM gleich71 %

% 
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fühlen sich in VK unsicherer bei Wortbeiträgen27 %

bei VK und PM gleich63 %

fühlen sich bei VK sicherer bei Wortbeiträgen10 %

Bei der Frage nach der Wahrnehmung des Gegenübers während einer Sitzung sagen 82%, dass 

man bei Präsenzveranstaltungen mehr zwischen den Zeilen bemerkt, während 18% der Mei­

nung sind, dass man bei Videokonferenzen genauer hinsehen kann.

Weitere Einschätzungen zu Videokonferenzen 

(+)	 • Alle Teilnehmer sind direkt im Blick, keine(r) „geht verloren“.

•	Je besser die Qualität der Verbindung ist, desto einfacher die Wahrnehmung.

• Videokonferenzen sind sehr sachorientiert und liefern gute Ergebnisse.

• Kollegiale Treffen sind komprimierter und weniger anstrengend.

• Wahrnehmung genauer

• Man ist deutlich konzentrierter, Thema steht im Mittelpunkt und kann direkter bespro­
chen werden.

(-) 	 • Teams ist unübersichtlich bei mehr als 9 Personen, nicht alle Teilnehmer sind sichtbar.

• Zwischenmenschliches kommt zu kurz.

• Für Klientengespräche, gerade mit neuen Jugendlichen, sind sie fast kein Ersatz.

• Viel Emotionalität geht verloren, Situation ist eher unpersönlich.

• keine natürliche Gesprächsdynamik

• Ein umfassender Eindruck fehlt manchmal.

• Man ist teils abgelenkt, wenn viel im Raum des Gegenübers passiert

(+/-)  • z.B. für Schulungen sinnvoll, bei Bewerberverfahren besser persönliches Gespräch

 • Austausch kann online in einigen Zusammenhängen erleichtern und verkürzen, es 	
		 geht aber auch einiges an Kommunikationsmöglichkeiten verloren.

	• Bei VK kommt es auf das Gegenüber an bzw. darauf, wieviel Erfahrung mit dem 
		 Medium vorliegt.
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2. Qualifizierte Onlineberatung
Gemeint ist hier eine spezifische Betreuungssituation, die auf digitaler Ebene in einer sehr inti­

men Atmosphäre eine Art Sprechstunde mit einem Austausch zwischen Betreuer*in und Be­

treutem stattfindet. Das, was bei Wellenbrecher e.V. schon zum Teil bei den Auslandsmaßnah­

men Anwendung findet, könnte in Zukunft auch Teil der gesamten pädagogischen Arbeit sein. 

Die Mitarbeitenden wurden hierzu entsprechend befragt. Eine große Mehrheit – nämlich 75% 

– können sich eine qualifizierte Beratung online vorstellen.

Personengruppen, die dafür in Frage kommen (Mehrfachnennungen waren möglich)

Eltern/Familienangehörige

Jugendämter

64 %

66 %

Kinder/Jugendliche

Hilfesuchende Eltern

Hilfesuchende Kinder/Jugendliche

61 %

50 %

44

Weitere in Frage kommende Personengruppen: 
• Lehrer*innen
• Ärzt*innen
• Kooperationspartner*innen
• sonstige systemrelevante Personen.

Während einer Maßnahme

Vor einer Maßnahme



Eine große Mehrheit (84%) ist der Meinung, dass für eine Onlineberatung eine geeignete Technik 

ebenso wichtig ist wie ein schnelles Internet. Gut ein Viertel (23%) plädiert für ausreichende 

Schulungen und fordert, dass eine gewisse Medienkompetenz aller an der Online-Beratung teil­

nehmenden Personen vorhanden ist. Ein kleinerer Teil (16%) weist auf die Beachtung des Daten­

schutzes hin. Weitere Voraussetzungen werden jeweils von etwa 2% der Befragten genannt wie  

geeignete Räumlichkeiten, geringe Teilnehmerzahl, gute Moderation, gut kommuniziertes Bera­

tungsthema, ausreichende kognitive Fähigkeiten der Betreuten, automatische Protokollierung. Ein 

einzelner ergänzender Vorschlag sieht vor, dass persönliche Treffen vor Beginn der Beratungen 

durchgeführt werden.

3. Digitale Medien in der pädagogischen Arbeit mit Betreuten
Von den antwortgebenden Befragten waren 97% der Meinung, dass digitale Medien in der Ar­

beit mit Betreuten eine große Rolle spielen. Vor diesem Hintergrund muss man sicherlich auch 

die Einschätzung bewerten, dass sich 61% z.B. im Falle von Wohngruppen eine bessere Aus­

stattung wünschen. Auf die Frage, welche digitalen Medien von den Betreuer*innen im Um­

gang mit „ihren“ Betreuten genutzt werden, ergab sich folgendes Bild (Mehrfachnennungen möglich):

Hilfeplangespräche online

vorstellbar34%

wird schon praktiziert

nicht vorstellbar

keine Angaben

39 %

14 %

13 %

WhatsApp47 %

Computer9 %

keine14 %

13 % Handy

Email, Teams, Tablet

SMS, Skype5 %

Iserv, Vidyo, Youtube, Zoom 2

3

% 

% 

je

je

je
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Gefragt, welche Medien nach ihrem Wissensstand die Betreuten nutzen, beantwortete man so: 

4. Einfluss digitaler Medien auf betreute Kinder und Jugendliche
Ein weiteres Kapitel widmete sich der Frage nach der Einschätzung, ob und wie die Digitalisie­

rung Einfluss auf die von Wellenbrecher betreuten Personen nimmt.

Was bedeutet die ständige Verfügbarkeit von Informationen? 

(+)	 • mehr verfügbare Informationen (auch in schulischen Fragen)

• verstärktes Maß an Flexibilität

• mindert das Wissensmonopol der Erwachsenen

(-) 	  • mehr Stress, Unruhe und Verunsicherung

 • Reizüberflutung

WhatsApp56 %

SnapChat11 %

Tablet

TikTok20 %

Youtube5 %

Instagram28 %

Computer9 %

FaceBook11 %

Skype5 %

22 %

Spielekonsole6 %

Email, Iserv, Schuldienste, SmartTV, SMS, Tellornym, Twitch 2

3

% 

% 

Handy

je



 •	Überforderung

 • 	Orientierungslosigkeit

 • 	Gegensätzliche Informationen (alternative Wahrheiten) können nicht immer sicher 
	 eingeordnet werden.

 • Auch nicht angemessene bzw. nicht kindgerechte Informationen lassen sich leicht 	
	 erreichen.

(+/-)	 •	Die unbegrenzte Möglichkeit zur Informationsbeschaffung vermittelt einerseits 
		  ein Gefühl von umfassendem Wissen, andererseits wird der persönliche Reifungs- 
		  prozess verlängert, das kreative Finden von Lösungsstrategien eher verlernt 
		  Bildung und ein offener Diskurs helfen, die negativen Auswirkungen zu vermeiden.

Wie wirkt die Digitalisierung auf die Selbstwahrnehmung junger Menschen?

(-) 	 •	Es entstehen Scheinwelten, eine virtuelle Realität, die die Grenze zur Wirklichkeit 		
	 verwischen und eine realistische Selbstwahrnehmung erschweren.

•	Soziale Medien beeinflussen Selbstdarstellung, Ideale, Werte und öffentliche Be-
	 wertung, dies führt oft zur Selbstüberschätzung.

• Es fehlen reale Erfahrungen im sozialen Miteinander wie das Knüpfen von Freund- 
	 schaften und das gemeinsame Lösen von Konflikten.

• „Junge Menschen erhalten viele z.T. ungefilterte Rückmeldungen zu sich und dem eige-
nen Handeln. Sind diese angemessen und persönlich wertschätzend, können sie zur 
Verbesserung der Selbstwahrnehmung beitragen. Andererseits müssen Jugendliche ler-
nen, sich angemessen und nach Regeln des menschlichen Miteinanders zu verhalten 
und andere mit Respekt zu behandeln. Dies zu vermitteln, muss Aufgabe der Erziehen-
den sein. Entgleisungen, persönliche Abwertungen und Beleidigungen sind im Netz viel 
schneller und leichter möglich und haben irre Verbreitungsräume. Die Wirkung kann 
vernichtend sein, und deshalb ist eine moralische Schulung im Umgang mindestens so 
wichtig wie im analogen Leben.“

• „Der Alltag der jungen Menschen lässt die Grenze zwischen dem analogen und digitalen
Raum verschmelzen. So, dass der Körper desjenigen von seinem rein physischen Stand-
punkt zu einem virtuellen Aufenthaltsort mutiert. Damit geht auch der Wandel der 
Selbstwahrnehmung einher. Dies bringt somit ein neues Identitätsbildverständnis, mit 
dem sich nicht nur der junge Mensch beschäftigen muss/sollte.“
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(+)	 • Digitalisierung kann im Einzelfall auch positive Auswirkungen haben. Dabei kann 
			   die Unterstützung durch Erwachsene helfen.

Nehmen digitale Medien Einfluss auf Beziehungen?

.

ja55 %				  

nein45 %

bezogen auf Vereinsamung

ja81 %				  

nein19 %

bezogen auf die Intensität

(+)	 •	Es kommt auf die Gestaltung der Beziehung und die Ausgewogenheit zwischen 
			   persönlichem und digitalem Kontakt an.

•	Unter Umständen kann es auch zur Erhöhung der Verbindlichkeit und Präsenz 
	 zwischen Betreuer*innen und Klient*innen kommen.

(-) 	 •	Weniger persönliche Kontakte/Beziehungen auf Distanz sind unpersönlicher.

•	24/7-Erreichbarkeit kann zu Stress führen.

•	weniger Förderung von Beziehungen durch indirekte Kommunikation

•	weniger Authentizität und Glaubwürdigkeit in den Beziehungen

•	„Verbale Hüllen“ fallen und Mobbing wird erleichtert.

(+/-)	 •	Das ist ambivalent, da eine ständige digitale Erreichbarkeit nicht nur „Ferne“, Un-
	 verbindlichkeit, Austauschbarkeit und Entfremdung mit sich bringen kann, sondern

			   auch Schutz und Kontakterhaltung.



nein3 % 

ja97 %				  

bezogen auf auf die Sprache

(-) • Die Sprache wird verkürzt durch vielfach verwendete spachliche Kurzformen und Icons 
		  oder Bilder.

 • 	semantische Verarmung

 • 	Reduzierung auf das Wesentliche

 • 	Gefahr von Missverständnissen durch Verkürzung

 • 	Digitale sprachliche Umgangsformen können zu Respektlosigkeit, Verrohung und 
	 Hatespeach führen.

 • 	Sprachliche Gewohnheiten verändern sich, es entsteht eine eigene Umgangs- bzw. 
	 Jugendsprache.

 • 	Entwicklung sprachlicher Trends und Modewörter

 • 	Verringerung der Rechtschreibkompetenz durch Autokorrektur

 • 	Kinder lesen immer weniger und unterhalten sich untereinander kaum noch.

ja91 %				  

nein9 %

bezogen auf die Förderung der Kommunikation (quantitativ)

ja20 %

nein80 %

bezogen auf die Förderung der Kommunikation (qualitativ)
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Wie hoch ist die Bedeutung der Digitalisierung für die gesellschaftliche Teilhabe?

In diesem Zusammenhang wurde auch gefragt, ob man sich als Betreuer*in der Lage sieht, 

Betreute pädagogisch und technisch beim Umgang mit digitalen Medien zu begleiten. Knapp 

die Hälfte (49%) bejaht dies.

Eine ähnliches Ergebnis gibt es bei der Frage, ob ein vorübergehendes Handyverbot für Be­

treute noch zeitgemäß ist: 55% der Antwortgebenden ist der Meinung „Ja“.

5. Elemente für ein medienpädagogisches Konzept
Um zukünftig gut aufgestellt zu sein, war und ist es für Jugendhilfeträger unabdingbar, ein 

qualifiziertes medienpädagogisches Konzept zu entwickeln. Gefragt wurde, ob digitale Medi­

en und der Umgang damit darin eine größere Rolle spielen sollen:  78% beantworteten dies 

mit ja.

Was dazu notwendig ist, und wo der Einsatz digitaler Medien sinnvoll ist, beschreiben die Mitar-

beiter*innen sehr differenziert:

Was
• Beratung über den richtigen Umgang

• Entwicklung und Vermittlung von Medienkompetenz

• Erwerb eines Medien-Scheins für Kinder und Jugendliche

• Weiterbildungsangebote für Mitarbeiter*innen, Betreuer*innen, sonstige Fachkräfte, Schul-
	 sozialarbeiter*innen

• Videokonferenzmöglichkeiten für alle Betreuer*innen

• Aufklärung für Betreute

sehr hoch39 %

hoch48 %

9 % keine Angaben

mäßig3 % 



• separate Broschüre für Jugendliche

• mehr Werbung mit einem genaueren Profil

• offizielle Legitimierung der WhatsApp-Nutzung

• eigene Arbeitsgruppe Medien.

Wo
• in Teamsituationen, Gruppensettings, Wohnformen

• bei Kontakten zur Herkunftsfamilie, Teamgesprächen, Beratungen

• bei der Kommunikation mit Jugendlichen und Jugendämtern

• im Internet

• bei der Gewaltprävention

• bei der Partizipation und bei Beschwerden

• generell im Informationsaustausch

• als Teil der Rückmeldekultur

• bei Krisenmeldungen

• nur in besonderen Zeiten wie Corona

• bei Arbeitseinteilung und -organisation.
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Der Deutsche Kinder- und Jugendhilfetag 2021 konnte aufgrund der Corona-Pandemie in die­

sem Jahr nur digital durchgeführt werden. Für Veranstalter, Fachwelt und Aussteller war es ein 

Novum, denn zum ersten Mal in der fast 60-jährigen Geschichte der Fachmesse musste man 

ohne Präsenz auskommen. Die meisten Beteiligten betraten sicherlich Neuland, so auch Wel­

lenbrecher e.V. Neben einem virtuellen Messestand nutzte der freie Jugendhilfeträger – eben­

falls zum ersten Mal - die Durchführung einer Fachveranstaltung auf Livestreaming-Basis.

Die GesprächspartnerInnen des digitalen Forums, das Anke Bruns, freiberufliche Fernsehau­

torin und Moderatorin aus Köln, begleitete, wurden live zugeschaltet:

• Prof. Dr. Judith Ackermann, FH Potsdam

• Prof. Dr. Stefan Aufenanger, Universität Mainz

• Prof. Dr. Katja Nowacki, FH Dortmund

• Stephan Panzer, Geschäftsführung Wellenbrecher e.V.

• Benedikt Siegler, Vorsitzender der Bundesarbeitsgemeinschaft Individualpädagogik e.V. (AIM)

• Thomas Wehrs, Autor

Interessierte TeilnehmerInnen konnten sich vorab registrieren lassen und nicht nur online live 

dabei sein, sondern auch Fragen stellen und Kommentare abgeben. Nähere Infos zur Veran­

staltung gibt es hier:

Kurz und bündig

Digitale Fachveranstaltung: Identitätsbildung und Einfühlungsvermögen

https://wellenbrecher.de/project/identitaetsbildung-und-digitales-einfueh-

lungsvermoegen
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Wer die Diskussionbeiträge gerne nachlesen möchte, kann sich hier ein entsprechendes Tran­

skript herunterladen:

https://wellenbrecher.de/pdf/Transkript_Wellenbrecher.docx
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Die Mitwirkenden
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Stefan Aufenanger 
Professor für Erziehungswissenschaft und Medienpädagogik an der 
Universität Mainz mit den Forschungsschwerpunkten im Bereich 
Lehren und Lernen mit digitalen Medien in Familien und Bildungsins-
titutionen.

Dr. Kurt Frey
Dipl.-Pädagoge, Dipl.-Sozialarbeiter, Supervisor, Counselor grad., tätig in 
freier Praxis als Supervisor, Counselor, Weiterbildner und Projektent-
wickler, Lehrbeauftragter an der SRH Hochschule Hamm, Praxisberater 
am Berufskolleg des LWL in Hamm.

Redaktionsteam „Individualpädagogische Blätter“.

Lilia Gurov
Studium der Sozialen Arbeit in Dortmund. Nach verschiedenen  
Berufsfelderkundungen 3 Jahre bei Wellenbrecher e.V. im Rückkehrer-
management tätig, seit 2021 bei der Berufsintegrationsinitiative 
Joblinge gAG Ruhr.

Volker Hilgenstock
Langjähriger Bereichsleiter Jugend, Familie und Schulen 
der Stadt Castrop-Rauxel.

Redaktionsteam „Individualpädagogische Blätter“.
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Alexander Hundenborn
Studium (B.A.) der Sozialen Arbeit an der Katholischen Hochschule 
NRW, Abteilung Köln. Verschiedene Tätigkeitsbereiche: u.a. Computer-
Projekt Köln, Projektleitung von PowerUp – Medienpädagik und 
Erziehungshilfe; seit 2020 Leiter des Fachbereiches kreative Medien 
bei der Fachstelle für Jugendmedienkultur NRW (fkjm).

Paul Köhler
IT-Sicherheitsberater/Vorstand (unilab AG), Informationssicherheits-
berater/Geschäftsführer/Gesellschafter (BITsic GmbH), langjährige 
Erfahrungen im IT-Systemhausgeschäft, Experte für Datenschutz 
(DSGVO) und Informationssicherheitsmanagementsysteme 
BSI-IT-Grundschutz, B3S-Standards, PCI-DSS, TISAX).

Michael Karkuth 
Dipl.-Sozialarbeiter, Traumaberater, Bereichsleitung 
Erzieherische Hilfen im Ausland Wellenbrecher e.V.

Joshua Karkuth
Sozialpädagoge, bis 2021 Wellenbrecher e.V., 
seit 2021 rebeq GmbH.
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Martin Lanfersiek 
Dipl.-Pädagoge, langjähriger Mitinhaber einer Medienagentur, 
seit 2013 Stabsstelle Öffentlichkeitsarbeit und Kommunikation 
Wellenbrecher e.V.

Redaktionsteam „Individualpädagogische Blätter“.

Manfred Lindemann
Studium an der Pädagogischen Hochschule Dortmund. Nach 
zehnjähriger Tätigkeit an der Realschule Uentrop Übernahme der 
stellvertretenden Schulleiterstelle an der Friedensschule. 1987 bis 2015 
Leitung der Sophie-Scholl-Gesamtschule in Hamm-Bockum-Hövel.

1984-2020 durchgehend als Ratsmitglied Stadt Hamm tätig (u.a. 
Vorsitzender des Schulausschusses und Bürgermeister).

Lars Mechler 
2010-2021 Bereichsleiter „Prävention/Training/Beratung“ 
bei Wellenbrecher e.V..; freiberuflicher Berater und Trainer für Deeska-
lation und Gewaltprävention, seit Sommer 2021 Lehrer für Sport und 
Biologie an einer Gesamtschule.

Wolfgang Müller 
Sozialwissenschaftler M.A., Geschäftsführender Vorstand Wellenbre-
cher e.V., langjährige Vorstandstätigkeit bei der Bundesarbeitsgemein-
schaft Individualpädagogik e.V. (AIM).
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Jürgen Oberscheidt
Dipl.-Sozialpädagoge, Dipl.-Pädagoge, Mediengestalter, seit über 20 
Jahren in unterschiedlichen Funktionen für Wellenbrecher e.V. tätig. 
Zur Zeit freiberuflicher Berater.

Redaktionsteam „Individualpädagogische Blätter“.

Bettina Polmans
Koordinatiorin im Wellenbrecher-Regionalbüro Rhein-Ruhr, 
Außenstelle Wegberg. Zuvor Betreuerin in einer Sozialpädagogischen 
Lebensgemeinschaft.

Christian Risse
Fachberater betriebswirtschaftliche Organisation (Siemens Nixdorf AG), 
Diplom-Pädagoge Universität Paderborn, Digital Manager & Practitioner (by 
oose Innovative Informatik e.G.), langjährige Erfahrung als Organisations-
entwickler und Projektleiter in IT-Projekten und im Industrie und Dienstleis-
tungsbereich, Experte für Prozessmodulation, Prozessoptimierung, Organi-
sationsentwicklung, Change- und Projekt-Management.

Julia Schröer
Dipl.-Sozialpädagogin, Psychologin (M.A.), Kinderschutzfachkraft,
langjährige Koordinatorin bei Wellenbrecher e.V., seit 2015 Bereichslei-
terin der Pflegekinderhilfe „Die Option“. Seit vielen Jahren freiberuflich 
als familienpsychologische Sachverständige für Familiengerichte in 
NRW tätig.
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Andrea Tontrup 
Erzieherin, Dipl. Sozialpädagogin, Care- und Casemanagerin, Kinderschutz-
fachkraft, Gewaltpräventionsfachkraft, Traumapädagogin, Bereichsleitung 
stationäre Maßnahmen/Projektestellen und SPLG´s im Regionalbüro  
Münsterland-Ost..

Evelyn Will 
Seit 2020 als Trainee in den individualpädagogischen Hilfen im 
Ausland tätig.

Thomas Wehrs
tätig als Systemischer Coach, Organisationsberater und Dozent in Berlin, 
bundesweite Beratung von Führungskräften, Selbstständigen und Unternehmen 
zu Management- und Organisationsfragen, Begleitung  in Veränderungsprozes-
sen der digitalen Transformation.
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